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iejes Heftchen bietet nicht dasjenige dar, was der Schüler in feinem 

Unterriht Hören, noch viel weniger, wad der Lehrer wijjen, 
fondern was der Schüler behalten jollte, aus der Schule mit 
fih nehmen follte, um jpäter mehr hinzu zu jammeln. Daß diejer 
Stoff angefichts der Furzen Zeit, welche für Diefen Gegenſtand verwendet 
werden darf, jehr beſchränkt werden muß, liegt auf der Hand. Der Lehrer 
lafje am beften jeden neuen Abjchnitt von Der Klaſſe erft Iefen, erkläre 
die Wörter und Sätze, welche den Schülern etwa unfaglich vorfommen 
mögen, — lafje fie jodann das Heft zumachen und ihm zuhören, während 
er den betreffenden Stoff in etwas erweiterter Art frei vorträgt. Das 
bildet Intereſſe an der Sache. Vor zu reicher Erweiterung muß er fih 
natürlich hüten. Sn der nächſten Stunde halte er die Schüler für das 
verantwortlich, was im Heft jteht. Willen ſie von dem Genaues zu jagen, 
was er hinzugefügt hat, jo verdiene das befondere Anerkennung. Daß 
in einer Gemeindeſchule die Eigentümlichfeiten der einzelnen Richtun— 
gen in unſerer Gemeinschaft beſſer nicht beſprochen werden jollten, 
wird ja wohl allgemein einleuchten. ES ift daher in dieſem Heft jede 
Beranlaffung dazu vermieden worden. Kurze, erbauliche Betrachtungen 
und Anwendungen find natürlich ſehr am Bla; dieſelben machen aber 
viel tiefere Eindrüde, wenn fie vom Lehrer mündlich angebradt, als 
wenn fie vom Schüler im Tertbuch gelejen werden. Hoffentlich erweist 
fi das Heftchen als brauchbar. 
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I. Die erften Jahrhunderte. 


1. Einleitung. 


Die Hriftlihe Kirche iit die große Heildanftalt, 
welche Chriſtus geftiftet hat, um in ihr feine Kinder in 
ihrem geiftlichen Leben weiter zu bilden und durch fie fein 
Evangelium allen Völkern zu bringen. Chriftus Hat die 
Kirche geitiftet; er iſt alfo ihr Haupt und derjenige gehört 
erst eigentlich zur Kirche, der Ehrifti Eigentum geworden iſt. 
Der Pfleger der Kirche aber ift der Heilige Geiſt, der die 
von Chriſtus der Menfchheit erworbenen Heilsgüter allen 
denen mitteilt, die an Chriſtum glauben. Er thut das, 
wenn der Menſch auf das Wort Gottes hört und e8 in fein 
Herz aufnimmt. Darum nennen wir das Wort Gottes oder 
die Bredigt des Evangeliums auch ein Heilmittel, 
Beſondere Berfiherungen der göttlihen Gnade erhält der 
Chriſt aber auch durch den heiligen Geilt in den heiligen 
Handlungen der Kirche — Taufe und Abendmahl, Alle 
nun, die an Chriſtum glauben, follen auch für ihn wirken, 
follen andern jagen, wie gut es ift, ein Schäflein Chriſti zu 
werden. Gott hat die Kirche fomit zu dem Zmwed ge 
gründet, damit durch fie allen Menſchen das Heil gebracht 
werde, 

Neben der biblifchen Gefchichte ſollte die Hriftliche 
Jugend aud die Sauptereigniffe der Kirden: 
geihiäte fennen lermenz denn fieiltdieyort- 
feßung der Geihichte des Neiches Gottes im alten und 
neuen Tejtament, In der Kirchengefchichte tritt und eine 
fortlaufende Berherrlihung Ehrifti entgegen. Sie 
ift ein Beweis für die Göttlichkeit des Chriſten— 
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tums. Alle Angriffe von außen durch ihre Feinde und 
alle Irrtümer im Innern, die von falſchen oder irrenden 
Chriſten ausgingen, haben ſie nicht zu vernichten vermocht. 
Sie hat ſich immer weiter ausgebreitet und den Völkern 
zeitlichen und ewigen Segen gebracht. Erſt da ſind glückliche 
Zuſtände eingetreten, wo man ſich unter die Leitung der - 
Kirche ſtellte. Sn der Kirchengeſchichte lernen wir ferner eine 
lange Reihe frommer Männer kennen, die mit Wort 
und Wandel Chriftum befannt haben und uns zum Vorbild 
dienen. Freilich, es treten und auch warmende Bei— 
fpiele entgegen, die uns zeigen, wie leicht man irre gebt, 
wenn man fich nicht mit ganzem Ernft der Leitung des Gei— 
jtes Gottes Hingibt. Darum verhelfen uns die Kenntnifje 
der Rirhengefchichte zu großem Segen. 


2. Die Apoflel. 

Gejandten Jeſu Ehrifti. Unſer Herr Jeſus hatte fein 
Werk auf Erden nur gegründet. Seine Apojtel ſollten es 
weiter führen. In feinem leßten Reichsbefehl beitimmte er 
fte zu Boten für alle Völker. Am eriten Pfingſtfeſte rüftete 
er fie dazıı aus mit feinem Geifte. Nun hatten fie Mut und 
Sreudigfeit für ihn zu zeugen, Durch Wunder und Zeichen 
bewiefen fie ihre göttliche Sendung. Wohl fingen die Ju— 
den bald an fie zu hafjen und zu verfolgen, aber da3 erhöhte 
nur ihren Mut, Sie waren froh, für ihren Herrn leiden 
zu dürfen. | 

Der Apoftel Petrus gewann 3000 Seelen mit feiner 
Predigt am eriten Pfingftfefte. Er blieb zuerft in Jeruſa— 
lem. Später wirkte er in Lydde, Joppe und Antiochien, 
nach dem Jahre 50 in Stleinafien und Babylon, Bon Hier 
jchrieb er feinen erjten Brief. Nachher fam er nah Rom 
und etlitt hier den Kreuzigungstod in der Chriftenverfol- 
gung unter Nero. 


—— 


Jakobus, ein Bruder des Johannes, war der erſte, wel— 
cher den Zeugentod ſtarb. Der König Herodes Agrippa ließ 
ihn im Jahre 44 enthaupten. 

Jakobus der Gerechte war wahrſcheinlich ein leiblicher 
Bruder des Herrn und wohl erſt nach deſſen Auferſtehung 
an ihn gläubig geworden. Später wurde er Biſchof der 
Gemeinde zu Jeruſalem und zeichnete ſich durch ſtrenge Be— 
obachtung des Geſetzes aus. Im Jahre 64 aber verlangte 
der hohe Rat, er ſollte von der Zinne des Tempels aus 
Chriſtum fluchen. Als er das nicht that, ſtürzte man ihn 
hinab. Unten konnte er noch für ſeine Feinde beten. Aber 
ein Prieſter erſchlug ihn vollends mit einer Keule. 

Paulus war nicht einer von den Zwölfen. Ihm hatte 
fie) der Herr auf befondere Weile bei Damaskus geoffenbaret 
und da war aus einem ftolzen Phariſäer und grimmigen 
Chriſtenhaſſer eiu Knecht Sefu Chrifti geworden, Auf drei 
Miſſionsreiſen trug er das Evangelium nad) Kleinaſien und 
Griechenland. Im Jahre 61 fam er als Gefangener nad) 
Nom. Hier wurde er im Jahre 64 oder 67 unter Nero ent— 
hauptet, Der römische Kaifer Nero Hatte Rom anzünden 
laſſen. Nun jchob er die Schuld auf die Chriſten und viele 
von ihnen wurden jchredlich gemißhandelt und dann getötet.) 

Sohannes wirkte zuerit mit Betrug zufammen in Jeru— 
falem und Samaria. Nachdem Serufalem im Sahre 70 
zeritört worden war, ging er nad) Ephefus und leitete von 
hier aus die Gemeinden in Sleinafien. Er wırrde von hier 
nad der Inſel Patmos verbannt, wo er die Offenbarung 
empfing. In feinem hohen Alter jchrieb er fein Evange— 
lium. Man nennt ihn den Apoitel der Liebe, Einit fand 
er in einer Gemeinde einen Schönen, edlen Jüngling, den er 
für da3 Chriftentum gewann und dem dortigen Bifchof zur 
Pflege übergab, Aber der Jüngling ergab fich wilden Aus— 
Tchweifungen und wurde ſchließlich das Haupt einer Räuber— 
hande. Als nun Johannes bei einem ſpätern Befuche nad) 
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ihm fragte, ſagte der Biſchof unter Thränen: „Er iſt tot; 
er iſt Gott abgeſtorben.“ Da eilte der Apoſtel in das Ge— 
birge, ließ ſich von den Räubern gefangen nehmen, und ver— 
langte, zu ihrem Hauptmann geführt zu werden. Als die— 
ſer aber den ehrwürdigen Apoſtel herankommen ſah, ergriff 
er vor Beſchämung die Flucht. Johannes aber eilte ihm 
nach und rief: „Warum fliehſt du, mein Sohn? Chriſtus 
hat mich zu dir geſandt.“ Da brach der Jüngling in Thrä— 
nen aus und ließ ſich willig zurückführen. Im Jahre 99 
oder 100 iſt dann der Apoſtel geſtorben. 

Die Gehilfen der Apoſtel ſetzten ihr Werk fort. Bar— 
nabas, Silas, Lukas, Timotheus und Titus waren Beglei— 
ter des Apoſtels Pauli. Lukas ſchrieb das 3. Evangelium 
und die Apoſtelgeſchichte. Den Timotheus ſetzte Paulus in 
Epheſus als Biſchof ein, den Titus auf Kreta. Markus 
diente Paulus und Petrus. Neben dieſen gab es viele an— 
dere Mitarbeiter. 

Die Heidenwelt war reif für das Evangelium, darum 
ging deſſen Lauf ſo ſchnell. Außerlich herrſchte Frieden und 
ſo konnten Chriſti Boten ungehindert reiſen. Viele Heiden 
waren an ihren Göttern irre geworden und die überall woh— 
nenden Juden hatten durch ihre Gottesdienſte viel Licht ver— 
breitet. Viele Heiden, beſonders vornehme Frauen, beſuch— 
ten regelmäßig die Synagoge. Dieſe bekehrten ſich meiſtens 
und dann ging es raſch weiter. 


3. Wandel der Chriſten. 


Eine große Veräünderung ging mit denen vor, welche 
dem Heidentum entfagten und Chriften wurden. Die Heiden 
fnieten vor toten Götzen; die Chriften beteten Gott an im 
Geift und in der Wahrheit. Die Heiden dienten fich ſelbſt; 
ihr Zeben war eine Jagd nad) Vergnügungen; die gebilde- 
ten Römer fahen mit Behagen im Theater zu, wie Menjchen 
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von wilden Tieren zerriffen wurden; ihre Sklaven behan— 
delten fie fehr graufam; für Arme und Kranke, für Kleine 
Kinder und Witwen Hatten fie fein Mitleid. Die Chriiten 
blieben von den Theatern weg und der Dienft an Leidenden 
und Armen war ihre Luft, Sie gingen ftill und demütig 
ihren Weg und liebten fogar ihre Feinde. 

Die Gemeinden hatten eine einfache Ordnung. An 
der Spite ftanden Biſchöfe und Ältefte, die da predigten 
und lehrten, Neben ihnen forgten Diafonen für die Ar: 
men. Diafonifjen pflegten die Kranken. Alle aber hielt ein 
heilige Band der Liebe verbunden, fo daß die Heiden oft er— 
ftaunt ausriefen: „Sehet, wie fie fich untereinander lieben!” 

Die Berjammlungen hielt man bald allgemein am 
Sonntag ab, weil der Herr an diefem Tage auferitanden 
war. An diejem Tage betete man ftehend, an den andern 
Tagen meiſtens Inieend, Die Chriften famen in Brivat- 
häufern zufammen, in Zeiten der Verfolgung auch zur 
Nachtzeit in Höhlen und Wäldern. Inden Verſammlun— 
gen wurde die heilige Schrift erklärt, gefungen und gebetet, 
Sehr oft feierte man da heilige Abendmahl. Vor demfel- 
ben hielt man noch ein fogenanntes Liebesmahl, zu welchem 
jeder von daheim etwas mitbrachte. Da aß denn der Reiche 
vom Brote de Armen und der arme Sklave genoß die 
Speife de3 reichen Bruderd, Dabei unterhielten fie fich 
über heilige Dinge. 

Die Taufe erteilte man nur folcden, die eine innere Ver: 
änderung erfahren hatten, Mandelte jemand unmwürdig 
feinem Befenntniffe, jo übte die Gemeinde ernite Zucht. Of: 
fene Sünder und ſolche, die in der Berfolgung Chrijtum 
verleugneten, wurden ganz aus der Gemeinde ausgefchloflen. 

Als Ariftlihe Feite feierte man bald das Epiphanien- 
feſt ald Felt der Heiden und der Taufe Chrifti, dann dad 
Auferitehungöfeit, Oftern, und das Pfingitfeft,. Das Weih— 
nachtsfeſt Fam exit Ipäter auf, 
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Das Gebet war den eriten Chriſten beſonders wichtig. 
Sie nannten es das Atemholen des innern Menſchen; die 
Seele des Chriitenlebens und die Mauer des Glauben, 
Beſonders beteten fie morgen? und abends und wenn fie fid) 
an den Tiſch jebten. So gingen fie ernft und doch froh da= 
bin, weil fie Frieden im Herzen hatten und ihr Leben Gott 
weihten. 


4. Berfolgungen. 


Urfahen. Die Juden waren den Chriften von Anfang 
an feindlich gefinnt. Als nun die Zahl der Chriiten in als 
len Ländern wuchs, da begannen auch die Heiden fte zu haſ— 
jen. Der reine Lebenswandel der Chriſten verurteilte das 
böfe Treiben der Heiden und j9 erdichteten dieje allerlei 
ſchlimme Dinge über fie; fagten, fie trieben [handliche La— 
Itev in ihren Verſammlungen u. ſ. w. Weil die Chriften 
feine Gößen anbeteten, jo erklärten die Heiden fie für Men- 
Ihen, die feine Religion hätten. Beſonders die Prieſter 
Hagten die Ehriften an, daß fie den Zorn der Götter erreg- 
ten. Dei einem Erdbeben, oder einer Hungersnot, oder 
wenn in Egypten der Nil die Felder nicht genügend über- 
ſchwemmte, dann hieß es: „Daran find die Ehriften ſchuld. 
Zu den Löwen mit den Chriſten!“ Die Gebildeten jahen 
im Chriſtentum einen gefährlichen Aberglauben, der Todes— 
Itrafe verdiene. Die Kaiſer meinten, die hriftlice Neligion 
werde die Kindheit des Neiches zeritören und verfolgten des— 
halb die Ehriften, befonders da fich viele weigerten, Kriegs— 
dienjte zu thun. Bald verlangten auch die Kaiſer, ein jeder 
jolle fie göttlich verehren und ihnen Weihrauch ftreuen, und 
als die Ehriften das nicht thaten, jo wurden fie verfolgt, 

Hnuptverfolgungen. Der römiiche Kailer Nero war der 
erite, der die Ehriften verfolgte. Domitian 8S1—96 hörte, - 
in Baläjtina ſeien noch leibliche Verwandte Sefu. Diefe 
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ließ er zu fih fommen, MS er aber die Schwielen in ihren 
Händen jah, die von harter Arbeit zeugten, da entließ er fie 
mit Verachtung, indem er meinte, von folden Leuten brauche 
er für feine Krone nicht zu fürchten, Trotzdem ließ er die 
Chriiten verfolgen. Trajan 98—117 beitimmte, daß e3 ein 
Staatöverbrechen fein ſolle, ein EChrift zu fein, Markus 
Aurelius 161—180 verfügte, daß ein jeder, der einen Chri— 
ſten anzeige, einen Teil von deſſen Vermögen erhalten folle. 
Decius 249—51 verhängte eine ſchwere Verfolgung über die 
Chriſten. Beſonders die Lehrer follten ergriffen werden, Die 
ſchwerſte Verfolgung fam dann unter Diofletian 284—305. 
Er verlangte fogar, daß alle Bibeln auögeliefert werden 
follten. Er ließ die Kirchen niederreißen und ganze Ortichaf: 
ten anzünden und die Chriſten verbrennen. 

Der Belenntnismut der Chriften war groß. Die Hei: 
den marterten fie entjeglih; peinigten fie auf glühendem 
Stuhl; Liegen fie in Bergwerken arbeiten und umfommen; 
warfen fie den wilden Tieren vor, oder verbrannten fie auf 
einem SHolzitoß. Einige verleugneten ihren Herrn; Die 
meilten aber blieben jtandhaft, jogar Kinder und ſchwache 
Mädchen und Frauen, Auf viele Heiden machte das einen 
tiefen Eindrud, befonderd, wenn manche Chrilten noch ſter— 
bend für ihre Feinde beteten, Auf dem Richtplatz befehrten 
fih mande und das = der Märtyrer wurde der Same 
der Kirche. 


5. Maärfyrer. 


Ignatius war einer von den vielen, welche für ihren 
Chriftenglauben den Tod erlitten und darım Märtyrer, d. h. 
Dlutzeugen, hießen. Er war Bifchof zu Antiochien und ein 
Schüler des Apoftel3 Johannes geweſen. Als der Kaiſer 
Trajan auf feinen Neifen auch nad Antiochien kam, wurde 
Ignatius vor ihn geführt. „Wer bift dur, böfer Chriſt, daß 
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du es wagit, meinem Gebote zu troßen?” redete ihn der 
Kaiſer an. Ignatius aber redete frei und offen von Chrifto, 
feinem gefreuzigten Herrn, den er im Herzen trage. Da 
befahl der Kaifer, daß er nad) Nom gebradjt und dort den 
wilden Tieren vorgeworfen werden folle. Getroſten Mutes 
beftand der Greis die befchwerliche Neife. „Sch bin Chriſti 
Weizenforn,“ fagte er, „ih muß von den Zähnen der wil- 
den Tiere zermahlen werden, um als ein reines Brot er— 
funden zu werden.” Im Theater jchaute er nicht nad) den 
wilden Beſtien, fondern blickte betend gen Himmel, Bis ihn 
die Tiere zerrifien. Das geihah im Jahre 107, 
Volykarpus, auch ein Schüler des Apoſtels Johannes, 
war Biſchof zu Smyrna. MS hier unter Mark Aurel eine 
große Ehriftenverfolgung mwütete, ſchrie das Volk aud nad 
- dem greifen Biſchof. Man fand ihn endlich in einem Land: 
hauje, wohin ihn wohlmeinende Freunde in Sicherheit ge= 
bracht hatten. Ruhig und heiter ließ er feinen Häfchern 
Speife und Tranf reihen und, während fie aßen, erquicte 
er fih im Gebet. Auf dem Wege zum Nichtplag nahmen 
ihn Fatjerliche Beamte in ihren Wagen und ermahnten ihn, 
doch feinen Glauben zu verleugnen, um fein Leben zu retten. 
Als er nicht auf fie hörte, warfen fie ihn auf dem Wagen 
hinaus, jo daß er fich jehr verlegte. Auch der Statthalter 
rief ihm zu: „Fluche Chriſtum, und ich laſſe dich los!“ 
Aber der Biſchof fagte: „Sechsundachtzig Sahre habe ich 
meinem Herrn Schon gedient; wie Lönnte id) meinem König 
fluchen, der mich erlöft Hat!” Weder durch den Hinweis auf 
die wilden Tiere, noch auf dad Feuer, wurde er erjchüttert, 
und wütend verlangte das Volk feinen Tod. Man ftellte 
ihn auf den Sceiterhaufen, um ihn zu verbrennen. Poly— 
karpus aber betete: „Ich danke dir Gott, daß du mid 
heute teil nehmen läfleit an der Zahl deiner Zeugen und dem 
Kelche deines Chriſtus.“ Als ihn die Flamme nicht fofort 
erreichte, trat der Henker Hinzu und eritad) ihn. 167. 


In Bienne und Lyon, im jüdlihen Frankreich, führte 
man den Iojährigen Bilchof Pothinus vor den Statthalter. 
Diejer fragte ihn, wer der Gott der Chriften fei. Da ant- 
wortete ihm der Greis: „Wenn du es würdig biſt, wirft 
du es erfahren.” Ohne weiteres jchleppte man ihn an den 
Süßen in den Kerfer, wo er faum noch atmete und nach zwei 
Zagen ſtarb. Eine Kriftliche Sklavin, Blandina, wurde 
hier graufam gemartert, Sie follte eingeftehen, daß e3 
wahr fei, wa3 die Heiden über die Chriſten jagten, daß dieſe 
in ihren Verfammlungen das Fleiſch Kleiner Kinder äßen 
und andere böfe Dinge trieben. Aber fie befannte nur: 
„Ich bin eine Chriftin und unter und wird nichts Böſes 
begangen.” Man röftete fie auf einem glühenden Stuhle, 
aber fie blieb ftandhaft. Schließlich wurde fie in einem 
Ne einem Stier vorgeiworfen, der ihr mit feinen Hörnern 
den Tod gab. 

Verpetua war die Tochter eines vornehmen Mannes in 
Karthago. Wegen ihrer Gemeinschaft mit den Chrilten 
wurde fie gefangen gejeßt und erſt im Serfer getauft. Ih— 
ren Säugling entriß man ihr; aber fie blieb ftandhaft. 
Ihr Bater fan, fiel ihr zu Füßen und beſchwor fie mit hei— 
Ben Thränen, doch Mitleid zu Haben mit feinen grauen Haas 
ren und ihren Glauben zu verleugnen. AS fie aber uner— 
fhütterlich blieb, wurde fie einer wilden Kuh vorgeworfen, 
welche fie tötete, 200, 

Pionins war ein Presbhter in Smyrna. In der Ber: 
folgung unter Decius wurde aud) er ergriffen und vor den 
Statthalter geführt, wo er den Göttern opfern jollte, Am 
Altare ſtand fein Bischof, der Ehrifto abgejagt und geopfert 
hatte, Aber Pionius verteidigte jeinen Glauben mit ſol— 
her Gemwandtheit, daß ihm die Menge zurief: „Pionius, 
du bit würdig zu leben, und daS Leben ift ſchön, laß Dich 
überreden und opfere den Göttern!” Ms er nicht folgte, 
nagelte man ihn an einen Pfahl, um ihn zu verbrennen. 


Der Statthalter Jagte, die Nägel fünnten noch herausgezo— 
gen werden, wenn er feinen Sinn ändere. Aber Pionius 
erwiderte: „Ich Habe fie gefühlt,“ und ging freudig in 
den Tod. 


6. Bedeutende Cehrer. 


Juſtinus. Unter denjenigen Männern, die in dieſer 
Zeit in beſonderer Weiſe der Kirche zum Segen wurden, in 
Schriften das Chriſtentum verteidigten und als Lehrer und 
Biſchöfe über Lehre und Wandel in der Gemeinde wachten, 
nimmt Juſtin eine hervorragende Stellung ein. Er wurde 
zu Sichem geboren und hatte in ſeiner Kindheit Gelegenheit, 
den Glaubensmut der Chriſten zu bewundern, mit dem ſie 
die Grauſamkeiten ertrugen, die ihnen hier von den Juden 
zugefügt wurden, welche ſich gegen den römiſchen Kaiſer er— 
hoben hatten und namentlich gegen die Chriſten wüteten. 
Später ging er zu verſchiedenen Lehrern, um Philoſophie 
zu ſtudieren, aber ſie befriedigten ihn nicht. Er dürſtete eben 
nach Frieden mit Gott und den kann keine Wiſſenſchaft ge— 
ben. Auf einſamen Gängen am Meeresſtrand traf ihn ein— 
mal ein alter Greis und wies ihn zu Chriſtus. Juſtinus 
las num die heiligen Schriften und befehrte jich zum Herrn. 
Er wurde Lehrer und fhrieb mehrere Schriften, in denen er 
den Heiden zeigte, wie ungerecht fie ſeien, wenn ſie die Chri— 
jten verfolgten. Man nennt ihn den Chriften im Philoſo— 
phenmantel, Freudig ging er unter Mark Aurel 163 für 
feinen Glauben in den Tod. 

Tertullian war ein jehr ernjter und begabter Bifchof zu 
Karthago. Sn feiner Jugend hatte er recht zügellos gelebt 
und fich Später zum Nechtögelehrten herangebildet. Nach fei- 
ner Belehrung, wurde er bald zum Biſchof gewählt. Da— 
mals herrfchte eine Zeit der Nuhe und e3 gab viele Namen— 
chriſten. Andere ließen fich in fündliche Vergnügungen zie= 
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hen, gingen ins Theater und den Cirkus, dienten der Mode 
und hingen ihr Herz an ſchöner Kleidung und üppiger Le— 
bensweiſe. Sehr ernſt trat Tertullian gegen ſie auf. Er 
wies ſie darauf hin, daß jeden Tag eine Verfolgung aus— 
brechen könne und ob ſie dann bereit ſein würden, den Hals 
auf den Block zu legen, den ſie jetzt mit Perlen ſchmückten. 
In der Kirchenzucht war er ſehr ſtreng. Er wollte keinen 
mehr aufnehmen, den er einmal ausgeſchloſſen hatte. Den 
Heiden zeigte er in mehreren Schriften, daß das Chriſtentum 
ihnen dasjenige biete, wonach ſie ſich in ihrem Herzen ſehn— 
ten und daß ſie erſt bei Chriſtum wirkliches Behagen finden 
könnten. Er hielt den Kriegsdienſt entſchieden für unrecht 
und trat gegen die Kindertaufe auf, die damals aufkam. 
Nach ſehr geſegneter Wirkſamkeit, ſtarb er im Jahre 220. 
Cyprian war auch ein bedeutender Biſchof von Kar— 
thago. Vor ſeiner Bekehrung war er Lehrer der Beredſam— 
keit geweſen. Nachdem er Chriſt geworden war, ſchenkte er 
alle ſeine Reichtümer den Armen, um nur Chriſto zu dienen, 
Bald wählte ihn die Gemeinde zum Biſchof und als dann 
die ſchwere Verfolgung unter Decius ausbrach, bewies er ſich 
als ein Mann voll Glauben und Treue auf ſeinem Poſten. 
Viele Glieder ſeiner Gemeinde fielen von Chriſto ab. Da 
ſchloß ſie Cyprian aus der Gemeinde aus. Unermüdlich 
widmete er ſich den Armen und Kranken. Schließlich wurde 
auch er ergriffen und ſofort zum Tode geführt, als er ſich 
weigerte, den Göttern zu opfern. Viele folgten ihm auf ſei— 
nem Todeswege und riefen: „Wir wollen mit unſerm Bi— 
ſchof ſterben.“ Er wurde mit dem Schwerte enthauptet. 258. 
Origenes in Alexandria zeigte ſchon in ſeiner Kindheit 
große Frömmigkeit. Nachts küßte ſein Vater oft ſeine 
Bruſt als den Tempel des heiligen Geiſtes. Als ſein Va— 
ter Leonidas auch ins Gefängnis geworfen wurde, da wollte 
Origenes mit ihm für Chriſtum ſterben. Seine Mutter 
konnte ihn nur dadurch zurückhalten, daß ſie ihm ſeine Klei— 
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‚der verſteckte. Leonidad wurde hingerichtet und ließ eine 
große Familie in Armut zurüd, Bald jedoch konnte Ori— 
genes für fie forgen, indem er Lehrer an der riftlichen 
Hochſchule wurde, die in Alexandrien blühte. Bon allen 
Seiten famen Schüler zu ihm, Er fchrieb viele Bücher, 
pon denen einige noch erhalten find. Der Neid feine 
Biſchofs vertrieb ihn aus Egypten. Er ging nad) Cäſarea 
in Baläftina und auch hier befam er viele Schüler. Sogar 
mit einer römischen Kaiſerin hatte er einen Briefwechlel über 
die Lehren des Chriftentums. In der Verfolgung unter 
Deciug wurde er graufan gefoltert, An den Folgen davon 
ſtarb er 254. 


7. Konſtantin der Große. 


Seine Siege. Diofletian hatte noch einen Ntebenfatfer 
angenommen, der den Welten des römischen Reiches regierte. 
Als ſolcher beitieg Konftantin der Große 306 den Thron. 
Schon Jein Vater hatte die Ehrilten nicht verfolgt, weil er 
meinte, daß Menſchen, die Gott treu wären, aud) ihren Kai— 
fer treu jein würden. Während im Often der Nachfolger 
Diokletians, Galerius, die Chriſten noch entſetzlich verfolgte, 
hatten ſie im Weſten Ruhe. Aber gegen Konſtantin empörte 
ſich ſein Nebenkaiſer und ſo kam es zwiſchen ihnen zu einer 
entſcheidenden Schlacht, dicht bei Nom. Vor derſelben ſoll 
Konſtantin am hellen Mittag das Kreuzeszeichen am Himmel 
über der Sonne erſchienen fein, mit der Inſchrift: „Sn 
diefem Zeichen wirft du ſiegen.“ Cbenfo erzählte er, daß 
ihm in der folgenden Nacht im Traum Chriſtus erfchienen 
jet und ihm geboten habe, dad Kreuz zu feinem Feldzeichen 
su machen. Unter der Sreunzesfahne erfocht er einen voll: 
ftändigen Sieg 312, Nun gewährte er den Chriiten Dul— 
dung. Im Morgenland beitieg. Licinius den Thron als 
ein grimmiger Chriſtenhaſſer. Konſtantin befiegte ihn und 
wurde damit Alleinherrfcher des römischen Reiches. 


Nun erhob er das Chriltentum zur Stantöreligion 323. 
Die wichtigiten Amter wurden mit Chriſten beſetzt; die kai— 
ferlihen Prinzen wurden von Biſchöfen erzogen. Sa, die 
Biſchöfe wurden mit Ehren überhäuft, Sie befamen die 
Cinfünfte und Vorrechte der heidniſchen Prieſter. Viele 
Kirchen erbaute der Kaiſer auf eigene Koſten. Ebenſo ließ 
er 50 Bibeln abſchreiben und an die Kirchen verteilen. Das 
war ein kaiſerliches Geſchenk. Seine Mutter Helene reiſte 
nach Jeruſalem und erbaute über dem angeblichen Grabe 
Chriſti eine Kirche. Um nicht in dem heidniſchen Rom 
wohnen zu müſſen, erbaute der Saifer eine neue Stadt, 
Konftantinopel. Somit trat durch ihn ein großer Um: 
ſchwung ein. Das Heidentum ſank raſch dahin und drift- 
liche Ideen bürgerten fich überall ein. 


Das Konzil zu Nieäa war eine Verfammlung von Di: 
ſchöfen, die auf Wunſch des Kaiſers im Jahre 325 zuſam— 
men trat, um eine wichtige kirchliche Frage zu entjcheiden. 
Arius, ein Presbyter zu Mlerandrien, war nämlich mit der 
Lehre aufgetreten, Chriſtus fei ein Geſchöpf des Vaters und 
ihm nur wefensähnlid. Die ehrwürdigen Biſchöfe, von 
denen viele die Spuren der ausgeitandenen Berfolgurgen 
an jich trugen, verwarfen jeine Lehre und jeßten feſt: Chri— 
tus ift wahrhaftiger Gott, geboren, nicht erfchaffen, und da: 
her gleihen Weſens mit dem Vater, 


Konftantin ftarb 337. Erſt auf dem Totenbett ließ er - 
ſich vom Biſchof Eufebius taufen, Er hatte gemeint, die 
Sünden nad) der Taufe jeien fchwerer al3 die vorherigen. 
Nach der Taufe wollte er feinen Purpurmantel nit mehr 
anlegen. Sein Leben hat große Fleden, da er jehr leiden: 
Ihaftlih war; er zeigte aber auch), daß es ihm mit dem 
Ehriftentum wirklich Ernit war, 


8. Kirdienväter. 


Chryſoſtomus. Die beveutenditen Biſchöfe der alten 
Kirche tragen den Namen Sirchenväter, Unter ihnen iſt 
Chryſoſtomus befonders verehrungswürdig., Er wurde in 
Antiochien geboren. Seine fromme Mutter, Anthufa, führte 
ihn in feiner zarten Kindheit fhon zum Herrn, Später ließ 
fie ihn wohl heidniſche Schulen beziehen, betete aber fleißig 
für ihn. Und Sohannes, jo hieß er, verlor ſich nicht in 
bloßem Studium, fondern wurde ald Süngling jchon ein 
wahrer Ehrift. Die Gemeinde berief ihn zum Predigamt 
und da zeigte er bald folde Nednergaben, daß man ihn 
Chryſoſtomus hieß, d. Hd. Goldmund. Snfolge feiner Be: 
redfamfeit wurde er zum Bifchof von Konſtantinopel beru— 
fen. Hier herrſchten Konftantinus’ Nachkommen. Einer 
derielben, Sultan, hatte noch einmal verſucht, dad Heiden 
tum empor zu bringen. Aber er war bald in einem Sriege 
gegen die Verfer umgefommen, 363. Als Chryſoſtomus 
jein Bifhofsamt antrat, befannte fi) der Kaifer wohl äu— 
Berlih zum Chriftentum, aber am Hofe herrfchte große Up— 
pigfeit nnd heidnifches Leben, beſonders die Kaiferin war 
jehr prunkſüchtig. Chryſoſtomus rügte fehr ernft die Sün— 
den des Hofes und drang auf ein heiliges Leben, Sogar 
gegen Kriegsdienſt und Eid trat er auf, Das z0g ihm den 
Haß der Vornehmen zu, befonder3 die Saiferin drang auf 
feine Vertreibung. Auch einige neidilche Biſchöfe gönnten 
ihm feine hohe Stellung nidt, So mußte er ſchließlich in 
die Verbannung gehen. 407 ftarb er im Kaufafus mit den 
Worten: „Gelobt jei Gott für alles!” 

Ambroſius war ein Fatjerlicher Statthalter zu Mailand, 
als dort der Bifchof ftarb und das Volk fih in der Kirche 
zur Wahl eined neuen verfammelte, Er ging auch) hin, um 
Ordnung zu halten. Da rief plöglich ein Kind: „Ambro— 
ſius ſoll Bischof ſein!“ und begeiftert fiel die Menge in den 


























Ruf ein und drängte fih um ihn, ihn als Hirten zu begrü- 
Ben. Eritaunt erklärte er, daß er wohl im Herzen ein Ehrift, 
fonft aber noch nicht getauft jei. Aber es Half nichts; von 
allen Seiten heſtürmte man ihn, dad Amt anzunehmen. So 
ſchloß er fi) denn der Kirche an und waltete ſodann feine 
Amtes mit großem Eifer, Sogar einen Teil der Nacht ver: 
wandte er zum Studium der heiligen Schrift. Statt der 
goldenen Abendmahlsgeräte nahnı er einfache und faufte für 
den Erlös Gefangene los. Sein eigenes Bermögen ſchenkte 
er den Armen. Sn der Sirchenzucht war er ſtreng. Sogar 
den Kaiſer Theodoſius zwang er, öffentlih Buße zu thun. 
Somit wurde feine Wirffamfeit dem ganzen Abendland 
zum großen Segen. Er ſtarb 397, 

Auguftinus war der bedeutendfte Kirchenlehrer der al- 
ten Kirche. Er wurde 354 zu Tagafte in Nord-Afrika ge- 
boren. Seine Mutter, Monifa, war jehr fromm und weihte 
ihn von früher Jugend auf unter heißen Gebeten dem Herrn, 
Sein Vater dagegen war ein Heide und hatte für ihn nur 
irdiiche Pläne. Da Auguftinus gute Anlagen zeigte, fo ließ 
er ihn tüchtige Schulen befuchen, In feinem ftebzehnten 
Sabre fam er auf die Hochſchule zu Karthago, machte in den 
Wiſſenſchaften auch glänzende Fortichritte, aber mit jeinem 
fittlihen Xeben war e3 fchlecht beitellt. Er fiel in tiefe Sün— 
den und Lafter, Seine fromme Mutter grämte fich darüber 
tief und wollte [hier verzagen. Ihr Biſchof tröſtete fie je: 
doch und meinte, ein Sohn jo vieler Thränen könne nicht 
verloren gehen. Auguſtinus ſah auch ein, daß es fo nicht 
weiter gehen fünne, ließ fih aber in manichäiſche Irrtümer 
ziehen, anitatt zu Chrifto zu gehen. Um als Lehrer der Be: 
vedfamfeit noch mehr Geld und Ruhm zu gewinnen, ging er 
gegen die Bitten feiner Mutter nah) Rom und von hier nad 
Mailand. Dort zog ihn die Beredfamfeit des Ambrofius 
an und er hörte ihn oft, Endlich ſchlug auch feine Gnaden- 
ftunde. In der Einjamfeit des Gartens betend, hörte er 
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eine Kinderſtimme rufen: „Nimm und lies.“ Er öffnete 
die Bibel und fand die Stelle Röm. 13, 13. 14. Das zeigte 
ihm den Weg, den er zu gehen hatte, um von der Knecht— 
Ihaft der Sünde frei zu werden. Er fehrte nun nad) Afrifa 
zurück und wurde nad einigen Jahren ftiller Zurückgezo— 
genheit von der Gemeinde zu Hippo in den Dienft der Kirche 
gewählt. Er führte fein Bifhofsamt mit großer Treue. 
Als der brittiihe Mönch Pelagius die Lehre vortrug, daß 
der Menſch ohne Sünde geboren werde und daß Chriſtus 
nicht unfer Erlöfer, fondern nur unfer Vorbild ſei, da trat 
ihm Auguftinus fräftig entgegen. Doc haftete er auch an 
einigen Irrtümern. So meinte er, daß alle ungetauften 
Kinder verloren gingen, darum forderte er die Kindertaufe. 
Er ftarb 440, als die Stadt von den Vandalen belagert 
wurde, 
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II. Die Zeit des Mittelalters. 


9. Irrtümer. 


An der Lehre. Mit dem äußern Umſchwung in der 
Stellung der Kirche trat leider auch ein innerer ein. Anſtatt 
auf innere Erfahrungen der Gnade Gottes zu dringen, legt 
man zu großes Gewicht auf äußere Befenntnifjfe und ftritt 
auf großen Kirchenverfammlungen in Lieblofeiter Weife und 
ſogar mit der Fauft über wichtige theologische Fragen, 3. B., 
ob Ehriftus zwei Willen gehabt habe oder nit u. ſ. w. 
Das Schlimmite aber war, daß die Beichlüffe folder Syno— 
ven Staatsge ſetze wurden, fo daß jeder ein Verbrecher 
war, der fie nicht für richtig anerfannte., Der Gottesdienit 
wurde äußerlich aufgeputzt; man zündete Lichter anz ver: 
brannte Weihrauch; hing Bilder von Ehriftus und der Jungs 
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frau Maria an Wände und Säulen auf und betete vor den— 
ſelben und bald zu ihnen, ſo daß ein neues Heidentum in 
der Kirche entſtand. Die Kindertaufe wurde eingeführt, in— 
dem man lehrte, ſie ſei die Wiedergeburt. 

Die Biſchöfe blieben nicht, was ſie ſollten, Hirten 
der Gemeinden und auch Brüder in denſelben, ſondern 
wurden bald in einer Weiſe verehrt, die ſie zu einem beſon— 
dern Stand heranbildete. In ihrem eignen Kreis kam es 
zu Unterſchieden und Rangſtufen, ſo daß immer einer über 
dem andern ſtand. Die Presbyter und Diakonen wurden 
bald nur ihre Diener, nicht Mitarbeiter. Die Frage kam 
nun auf, wer von den Biſchöfen der erſte ſein und die Herr— 
ſchaft über alle andere ausüben ſollte. Im Abendland ſah 
man den Biſchof von Rom für den vornehmſten an und hieß 
ihn bald Papſt, d. h. Papa. Im Morgenland beanſpruch— 
ten die Biſchöfe von Konſtantinopel, Antiochien, Jeruſalem 
u. ſ. w. die erſte Stellung und nannten ſich Patriarchen. 
Ihre Streitigkeiten untereinander zeigten, daß ihnen oft 
Ruhm und Gewinn die Hauptſache waren, und nicht die 
Sorge für das geiſtliche Wohl ihrer Gemeinden. 

Das ſittliche Leben der Chriſten wurde nun auch bald 
ganz weltförmig. Man ging wohl in die Kirche, daneben 
aber auch ins Theater, in den Cirkus und nahm an allen 
früheren heidniſchen Beluſtigungen teil. Lügen, Betrügen 
und ſchlimme Laſter fanden ſich unter denen, die äußerlich 
Chriſten hießen. Man übte keine Gemeindezucht mehr und 
ſo gab es bei vielen nur ein Namenchriſtentum. 

Das Mönchtum. Um den Verfolgungen zu entgehen, 
flüchtete 250 ein chriſtlicher Jüngling, Paulus, zu Theben 
in Egypten in die Wüſte, und blieb dort in der Einſamkeit 
wohnen bis an ſeinen Tod. Bald folgten andere und mein— 
ten, ſo ein abgeſchloſſenes Leben ſei ein beſſerer Gottesdienſt 
als die Berufsarbeit daheim im Kreis der Familie. Ein 
gewiſſer Antonius baute ums Jahr 270 eine Mauer um eine 
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Anzahl von Wohnungen folcher Einſiedler. Das hieß man 
ein Rlofter und die Inſaſſen Mönde. Bald gab es in 
Egypten, Syrien u. ſ. w. Hunderte jolcher Klöſter. Viele 
meinten es ja gut. Die meilten wollten fi) jedoch auf diefe 
Weiſe die Seligfeit verdienen. 


10. Priscillian und Claudius von Turin. 


Briseillinn. Es war ein Beweis bon der Gött- 
Yichfeit de3 Chriftentums, daß dem genannten Srrtümern 
fromme und entſchiedene Männer entgegentraten, welche fich 
bemühten, die Einfalt und Glaubenstreue der Urgemeinde 
feftzuhalten, Unter diefen merken wir und befonders einen 
vornehmen und reichen, aber frommen und eifrigen Laien, 
Namen? Priscillian in Spanien im vierten Jahrhun— 
dert. Er hielt in jeinem Haufe Berfammlungen ab, die 
vielen zum Segen wurden, jo daß ihn viele als ihren geift- 
lichen Führer anfahen. Er und feine Anhänger wollten 
dem Herrn dienen wie die eriten Chriſten; fte eiferten gegen 
die Herrfchaft der Bifchöfe, den Mangel an Kirchenzucht und 
das weltliche Treiben der Chriſten. . Sie betonten, daß die 
Taufe auf da3 perfünliche Glaubenöbefenntnis zu erteilen 
jet, und daß der heilige Geiſt auch bei der Gemeinde wohne 
und nicht bloß bei der Getitlichfeit, Sie forderten und 
übten ein heiliges Leben. Bald aber mußten fie viel Trüb- 
ſal leiden. Man verleumdete fie, als jeien fie ſchlimme 
Sünder und Srrlehrer. Sa, der dortige Bifhof verflagte 
fie beim römischen Kaiſer und dieſer genehmigte ihre Beitra: 
fung durch den Tod. Im Jahre 385 wurde Briscillian zu 
Trier hingerichtet. Es iſt dieſes der erite Fall, daß die 
Kirche folche tötete, welche von den allgemein angenomme: 
nen Lehren und Einrichtungen abwichen. Viele Biſchöfe 
waren ſehr entrüſtet über dieſen Vorgang und nannten ihn 
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eine Schmad der Kirche. Bald jedoch war ihr Proteſt ver- 
geſſen. Anhänger des Priscillian hielten ſich noch mehrere 
Sahrhunderte, 

Claudius von Turin lebte im neunten Sahrhun: 
dert. In jenem Teil Italiens hatte der römiſche Bifchof 
wenig Einfluß und fo durfte fi) hier ein reinered Gemeinde- 
leben entfalten. Claudius trat gegen eine Reihe von Irr— 
tümern auf, die allgemein geübt wurden. Über die aber: 
gläubiſche Verehrung des Kreuzes jagte er, daß, wenn wir 
das Kreuz anbeten follten, jo müſſen wir auch die Krippe 
verehren, weil Chriſtus darin gelegen, und den Eſel, weil 
er darauf geritten Hat. Gegen die Anfprüche des römischen 
Biſchofs jagte er: „Nicht der iſt apoftolifch, der äußerlich 
auf der Apoftel Stuhl fist, Jondern der ihnen nadfolgt in 
einem apoftolifhen Wandel,“ Cbenfo entjchieden zeugte er 
gegen die abergläubifche Verehrung der Gebeine der Heiligen, 
d. h. der Märtyrer und anderer beſonders frommen Chriften. 
Er ſtarb 839. 

Kleine Kreiſe und größere Richtungen finden wir neben 
ſolchen beſonders hervorragenden Männern in dieſen Jahr— 
hunderten, welche ſich von der allgemeinen Kirche ſonderten 
und einfaches Gemeindeleben pflegten ohne Prunk und Pracht. 
In Nordafrika, in Meſopotanien, in Bulgarien wußten ſie 
fi zu bauen und ſtille ihres Glaubens zu leben. Beſon- 
ders aber in den Gebirgen weitlich von Turim blieben viele 
einfache Ehriiten den Lehren des Biſchofs Claudius treu und 
trugen fie weiter nad) dem ſüdlichen Frankreich. 


11. Der Islam. 


Muhammed. AlS Zuchtrute der Kirche ließ der Herr 
im jiebenten Jahrhundert den Islam eritehen, Sein Stif- 
ter war Muhammed, geboren zu Meffa im füdlichen Arabien. 
Er war in feinen jüngeren Jahren Kaufmann, und lernte 


auf weiten Reifen die verfchiedenen Neligionen des Morgen 
landes fennen. Längere Zeit Iebte er dann in.einer Höhle 
und trat als 40jähriger Mann plötzlich mit der Anfündigung 
auf, der Engel Gabriel fei ihm erfchienen und habe ihm ge— 
boten, eine neue Religion zu ftiften, deren Hauptfaß lauten 
ſoll: Allah ift Gott und Muhammed fein Profet. Anfangs 
glaubten nur feine Frau an ihn und fein Neffe, ja die Bür- 
ger von Mekka vertrieben ihn. Aber durch feine hinreißende 
Beredfamfeit wußte er Anhänger zu gewinnen und fie fogar 
zum Kampf für ihn zu begeiftern. Cr ſchlug feine Feinde 
und eroberte in wenigen Jahren ganz Mrabien. Er made 
große Pläne, die umliegenden Länder zu befiegen, als ihn 
der Tod ereilte 623. Cine Jüdin fol ihm vergiftetes Fleiſch 
vorgefeßt Haben, um zu fehen, ob er auch ein fterblicher 
Menſch Sei. 

Seine Lehre iſt ein wunderliches Gemiſch von heidni— 
ſchen, jüdifchen und chriſtlichen Ideen. Von einer Drei: 
einigfeit Gottes will er nichts wiffen. Moſes und Chriſtus 
find große Profeten, aber er ift der größte. Er verwirft 
alle Gößenbilder, auch die Bilder der Chriſten in den Sir: 
chen. Seine Anhänger dürfen fein Schweinefleifch eſſen und 
feinen Wein trinken, dagegen erlaubte er ihnen die Viel— 
weiberei. Er felbft hatte 17 Frauen. Überhaupt war fein 
Leben eines göttlichen Geſandten ſehr unwürdig. Trotzdem 
log er ſeinen Anhängern vor, alle ſeine Lehren durch gött— 
liche Offenbarung empfangen zu haben. Er legte beſonders 
Gewicht auf das Gebet. Fünfmal ſoll der Muhammedaner 
des Tages beten, mit dem Kopf nach Mekka gewendet. 
Almoſengeben und Faſten iſt auch ſehr verdienſtlich. Aber 
die höchſte Seligkeit erlangt man, wenn man in der Schlacht 
die Feinde tötet und für ſeinen Glauben ſtirbt. Der Tod, 
ſagt er, ſei jdem ohnehin zu einer gewiſſen Zeit beſtimmt, 
ob man in der Schlacht ſei oder daheim bei Freunden. Seine 
Ausſprüche wurden in einem Buche geſammelt, dem Koran, 


das die Muhammedaner fo heilig halten, wie wir die Bibel, 
Auf eine Erneuerung des Herzens dringt der Islam, fo heißt 
da3 Lehriyiten Muhammeds nicht; Sünde und Gnade 
kennt er nicht; für die Not des Lebens hat er feinen Troft. 
Die ganze Religion geht ihm in äußeren Geremonien auf, 

Die Ausbreitung des Islam vollzog ſich Schnell. Mu— 
hammeds Nachfolger, die Khalifen, befiegten in menigen 
Sahren Berfien, Spanien, Paläftina, Kleinaſien, Egypten 
und Nordafrika, UÜberall ſchlugen fie die Kreuze von den 
Kirchen herunter und pflanzten den Halbmond auf. Viele 
Chriſten blieben ihrem Glauben treu unter fchweren Be— 
drüdungen. Die meiften verleugneten ihn. Die einft blü- 
henden Gemeinden in Sleinafien 3. B. und Nordafrifa hat— 
ten ihr Salz verloren, und nun wurde ihr Leuchter umge: 
ftoßen. Im nächſten Jahrhundert feßten die Khalifen ſogar 
nach Spanien über und drangen in Frankreich ein. Hier 
aber wurden fie 732 —73 zurüdgefchlagen. | 


12. Das Chriſtentum in Deutfhland. 


Erſte Anfänge. Schon zur Zeit der Nömerherridaft 
waren im weftlihen und füdlichen Deutfchland blühende 
Chriftengemeinden entjtanden, befonders auch) durch hriitliche 
Soldaten im römischen Militär. Die meijten von diejen 
gingen in den Stürmen der Völferwanderung wieder unter, 
Diefe Bewegung begann mit dem Einbruch der Hunnen, 
einem wilden Volksſtamm aus dem Innern Aſiens, in den 
Diten Europas im Jahre 375. Die deutfchen Stämme wur— 
den durcheinander geworfen und dadurd mande Einrichtun= 
gen zerſtört. Sm jegigen ſüdlichen Rußland wohnten vor 
der DVölferwanderung die Goten, Unter ihnen wirkte 
Ulfilas als Miffionar und Bifhof mit großem Erfolg. 

Die eriten Miſſionare im eigentlichen Deutichland fa= 
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men von England. Dorthin war das Chriftentum ſchon 
im erjten Jahrhundert gefommen, dann aber durd) den Ein— 
brucch der heidnifchen, deutichen Stämme, den Angeln und 
Sachen, wieder vernichtet worden. Nun fandte Bapit Gre- 
gor der Große 590 Milfionare nad) England. Dieje wirf- 
ten dort mit großem Erfolg, jo daß in furzer Zeit das ganze 
Land Hriftlich wurde; ja es entitand ein reger Miſſionsſinn. 
Sm Sahre 600 Fam Golumban, ein irifher Mönch, mit 12 
Gefährten nad) dem füdlichen Deutichland. Sein Schüler 
Gallus gründete in der Schweiz das nachher berühmte Klo— 
ter St. Gallen. In Thüringen und Baiern wirkten Em— 
meron und Kilian. Lebterer wurde von der Herzogin Gei— 
lane getötet. 

Unter den riefen wirkte befonders MWillibrord aus 
England mit 11 Gehilfen. Der König NRadbod verfolgte fie 
anfangs und erichlug fogar einen. Das ndtigte die andern 
zur Flucht. Bald aber fehrten fie zurück und nun machte 
ihre Predigt Eindruck. Utrecht wurde der Mittelpunft ihres 
Wirkens. Des Winters waren fie dort ſtill beifammen und 
jtärften fi durch dad Studium der heiligen Schrift und 
Gebet. Sm Sommer machten fie dann ihre Bredigtreifen 
durch die Lande, Sogar der König ließ ſich zur Taufe 
bewegen. Als er jedoch Schon mit einem Fuß im Tauf— 
waſſer ſtand, fragte er, wo feine Vorfahren feien, im Him— 
mel oder in der Hölle. AS man ihm fagte, daß fie nicht 
im Himmel fein fönnten, weil fie ja nicht an Chriſtum ge— 
glaubt hätten, wollte er nicht getauft werden, weil er in 
jener Welt mit feinen Vätern zufammen zu fein wünjchte, 

Die beiden Ewalde, der fchwarze und der weiße, pres 
digten dad Evangelium im jebigen Weltfalen unter den 
heidnifchen Sachſen. Sie wurden von denfelben ermordet, 
da die Sachſen jehr zäh an ihren alten Göttern hingen. Im 
bergiſchen Lande, ſüdöſtlich von Köln, wirkte Switbertus. 
in großem Segen. Er ftarb hier 717. Zur Stüße des 
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Chriftentums in diefen damals wüſten Gegenden wurden 
von allen diefen Miſſionaren Klöfter gegründet. 

Bonifazius, eigentlih Winfried, war der bedeutendite 
von allen Mifjionaren unter den germanischen Stämmen. 
Er heißt darum auch der Apoftel der Deutichen. Er ftammte, 
aus vornehmen englifchen Gejchleht. Zuerſt wirfte er mit 
Willibrord in Friesland, reilte aber bald nad) Rom, um 
fi) vom Papſt zu feinem Amt beftätigen zu laffen. Da: 
durch) brachte er die deutſche Kirche in eine unheilvolle Ber: 
bindung mit Nom; denn bald mußten ft) auch alle andern 
Miffionare und auch die Klöfter dem Papſt unterwerfen. 
Bonifazius wirkte befonders eifrig im heidnifchen Helfen. 
Dort ftand bei Geismar eine uralte Eiche, Die dem Gott des 
Donner, Thor, geheiligt war. Wer fie anrührte, jollte 
ſterben. Er erbot fi, diejelbe umzuhauen, ohne daß ihm 
etwas geſchehe. In Schaaren ſtrömte das Volf zufanımen. 
Bald war der Daum gefällt, und damit war hier der Dann 
des Heidentums gebrochen. Der Papſt ernannte ihn ſpäter 
zum Erzbiichof von Mainz, aber er zog als 75jähriger Greis 
noch einmal nah Friesland, wo jeine Miſſionslaufbahn 
begonnen. Hier erfchlugen ihn aber nach furzem Wirken 
fanatifche Heiden 753. Seine Begleiter wollten ihn vertei= 
digen, aber er verbot eS ihnen. Mit dem Evangelienbuch 
in ver Hand ſank er nieder, 

Karl der Große, aus dem Stamm der Franken am um: 
tern Nhein, ſuchte alle deutichen Stämme unter feinem 
Szepter zu vereinigen und chriltlie Kultur unter ihnen 
zu verbreiten. Leider that er e3 zu jehr mit Gewalt. ©» 
zwang er die Sadjen in einem 33jährigen Krieg zur An— 
nahme des Chriſtentums. Sonſt war er mild, gründete viele 
Schulen und Klöfter, ließ Gelehrte aus andern Ländern 
fommen und ließ PBredigtfammlungen und andere Bücher 
jchreiben. Gegen den Bapit entjchied er auf einer Synode, 
daß die Bilder gar nicht zu verehren ſeien. Er Itarb 814. 
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13. Das Papfitum. 


Entjtehung. Unter den römischen Bifchöfen, welche dem 
Titel „Papſt“ trugen, gab es natürlich aud) recht Fromme und 
tüchtige Männer, welche ihren weiten Einfluß zum Segen 
der Kirche ausnüsten. So bewog Leo der Große, 
440—461, den Hunnenfönig Attila, mit jeinen wilden 
Raubzügen Stalien zu verfchonen, und Gregor der 
Große, 590—604, ſandte Mifftionare nad) England und 
gab dem Gottesdienft eine feite Ordnung. Wären die Päpſte 
blos Geiſtliche geblieben, jo wäre ihre Herrſchaft nit jo 
verderblic) geworden. Das eigentlihe Bapfttum entjtand 
dadurd, daß fih der Bapit im 8. Jahrhundert mit Land 
beſchenken ließ und dadurd ein irdiſches Neich aufrichtete, 
Bald gehörte ihm der größte Teil von Stalien; er hatte 
glänzende Dienerfchaften und ein fertiges Kriegsherr. In 
tom bildeten fich gewiflenlofe Parteien, die es fertig brad)= 
ten, daß Liederliche Menſchen den päpitlichen Thron beitiegen. 
Mehrere Male fam der deutſche Kaiſer nah Italien, jagte 
den ſchlechten Papſt fort und feßte einen neuen, befjern ein. 

Gregor der Siebente, 1073—1085, verfchaffte dent 
Papſttum neue Achtung und Hob es dann zu einer glän— 
zenden Höhe empor. Er jelbit führte ein fittenreines Leben. 
Er lehrte, der Apoitel Petrus fei vom Herrn, Matth. 16,18 
sum Haupt der Kirche beitimmt worden. MS folder habe 
er auch die römische Gemeinde gegründet und fei 25 Jahre 
ihr Bifchof gewefen. Da Seien nun die Päpſte feine Nach- 
folger und eigentlich als die Stellvertreter Ehrifti auf Erden 
anzufehen. Der Papſt ftehe über allen Negenten, Wie der 
Mond fein Licht von der Sonne erhält, jo find die Kaifer 
und Könige vom Bapft abhängig. Er ift ihr oberfter Herr 
und feinen Enticeidungen haben fie fih zu fügen. Alle 
Länder ſollen ihm Abgaben zahlen, — die Peterspfennige. 
Der deutiche Kaifer, Heinrich IV., widerfegte fich ihm, 
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wurde aber gezwungen, mitten im Winter nach) Stalien zu 
ziehen, um feine Gnade zu erflehen. Die Geiſtlichen zwang 
er zur Chelofigfeit und bedrohte alle die mit dem Bann, 
welche ihr Amt von einem andern als von ihm empfangen 
würden. 

Die Weltherrihaft der Päpſte eritieg unter Innocenz 
III. 1198—1216 ihren Höhepunkt. Ihm beugte fi alles, 
Der englifhe König, Sohann, nahm fein Yand von ihn zu 
Lehen. Der deutiche Kaifer hielt ihm demütig den Steig: 
bügel, wenn er fein Roß beitieg. In allen Ländern 
Ihwärmten feine Legaten; überall jammelte man Geld für 
ihn. An jeinem Hofe herrichte die größte Pracht und Uüppig— 
feit, und von hriftlider Demut, Sanftmut und Milde war 
wenig oder nichts zu merken. 

Sein Haß gegen wahres Chriftentum zeigt die eigent- 
liche, innere Natur des Bapfttums. Wo fich etwas von ftil- 
lem, einfach biblifehem Chriftentum faud, da wurde e3 mit 
Icharfer Waffe angegriffen und womöglich vernichtet. Weni— 
ger an Chriſtus ald an den Papſt follte man glauben. Nicht 
mehr Chriſtus follte der Mittler der Seligfeit fein, fondern 
vielmehr der Bapit. Kein Wunder, daß die Frommen jener 
Zeit im Papſttum das Tier aus dem Abgrund, und das 
perfünliche Antichriftentum fehen wollten. 





14. Die Kreuzzüge. 


Grund derjelben. Von jeher war den Chrilten das 
Land wichtig, wo der Herr Jeſus wandelte, feine Werke der 
Liebe verrichtete und für die Sünden der Welt am Kreuze 
ſtarb. Viele pilgerten zu den heiligen Stätten, um dort in 
ſtiller Andacht zu beten und nachzudenken. Als aber die 
Kirche immer mehr Gewicht auf außere Werfe legte, wurden 
auch die Walffahrten nad) den Heiligen Zande bald al? 
etwas beſonders Verdienftliches angefehen. Am heiligen 


Grabe zu beten, jollte einen Ehriften in der Frömmigkeit 
weiter bringen als ein ftilles, gottesfürchtiges Leben daheim 
bei den Seinen. Somit wuchs die Zahl der Pilger von 
Jahr zu Jahr. Sp lange die Muhammedaner Paläſtina 
beherrichten, blieben fie im ganzen unangefodhten. Nachdem 
aber im elften Jahrhundert die wilden Türfen das heilige 
Land an ſich gerifien, Hatten die Wallfahrer viel Unbill und 
Gefahren zu erleiden. In die Heimat zurüdgefehrt, ergin— 
gen fie fih in lauten Klagen darüber, daß die heiligiten 
Stätten der Erde in den Händen der Ungläubigen feien und 
daß diefe den Chriſten das Beten am Grabe Shriftt fait une 
möglich machten. Einer derjelben, Peter von Amiens, ein 
Mönch, machte mit feinen Schilderungen einen folchen Ein: 
drud, daß der Bapit zwei Kirchenverſammlungen abbielt, 
um darüber zu beraten, wie daS heilige Land den Türfen zu 
entreißen fei. Hier wurde das Volk von feiner Nede fo Hin: 
geriſſen, daß es ſchrie: „Gott will es!” — nämlich, daß man 
hinziehen ſolle, um es mit Waffengewalt zu erobern. 

Der erfte Kreuzzug brah im Jahre 1096 auf. Die 
Teilnehmer hefteten ein rotes Kreuz auf ihre Schulter und 
das gab der Sade den Namen. Jedem Kreuzfahrer verhieß 
ver Bapit Sündenvergebung und Seligfeit. Peter von 
Amiens 309 Schon vorher mit einem Haufen ab, aber fie kamen 
nur bis Kleinaſien. Das eigentliche Rreuzfahrerheer langte 
jedoch auch erit im Sommer von 1099 vor Serufalem an. 
Nah Ihmwerem Kampf mußten fid die Türken ergeben. 
Tauſende wurden auf beiden Seiten erfchlagen. Nun wurde 
in Jeruſalem ein chriftliches Königreich errichtet. Uber der 
erite der hier regieren follte, Gottfried von Buillon, wollte 
da nicht eine Krone tragen, wo Chriſtus einen Dornenfranz 
getragen hatte. Zum Schutze der heiligen Stadt und der 
fommenden Bilger, bildeten fi nun fogenannte Ritterorden, 
3. B. die Tempelritter, dann die Sohanniter, welche die . 
Kranken pflegten, 
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Weitere Kreuzzüge wurden nötig, um das Neich zu er— 
halten; denn die Feinde desfelben lagen nicht müßig. Im 
Sahre 1147 fam es zu einem zweiten, 1189 zu einem dritten 
Kreuzzug. Im ganzen zahlt man fieben. Die meilten er: 
reichten nicht ihren Zweck. Oft waren ihre Führer nieht einig 
und fo richteten die glänzenden Heere nichts aus. Die Tür: 
fen aber gewannen ein Gebiet nad) dem andern, nahmen 
1187 die Stadt Serufalem wieder ein und 1291 die lebte 
Stadt Paläſtinas, Akko. Damit endigten dieje Kriegs— 
fahrten, die aus Frömmigkeit, Shwärmerei und Wanderluit 
hervorgegangen waren. 

Die Folgen der Kreuzzüge zeigten ji) in der größeren 
Kenntnis des Morgenlandes, dann in dem Aberglauben, 
mit dem die Heimgebrachten Gebeine von Heiligen und andere 
Reliquien verehrt wurden; am traurigiten aber darin, daß 
man glaubte, es jei ein Gotteödienit, Ungläubige zu töten 
und es jei recht, Chrifti Reich mit dem Schwert auszubreiten. 
Wie gegen die Türken, jo veranftalteten die Bäpfte gegen die 
wahren Chriſten Kreuzzüge. 


15. Das dunkle Mittelalter 


nennt man die Zeit vom 10. bis zum 15. Sahrhundert, 
Sn der Kirche herrſchten fo viele Srrtümer, gab e3 fo viele 
Mißbräuche und fanden fi) jo traurige Zuftände, daß man 
pon dem Bilde der Urfirde fait nichts mehr bei ihr 
finden fonnte, | 

Die Bibel war nur wenigen befannt, Die Grund: 
ſprachen lernte fait niemand mehr. Die meijten Prieſter 
fonnten weder leſen noch jchreiben. Sie lernten einige 
Stüde aus den Evangelien u. |. w. auswendig und fagten 
diefe her. Im Gottesdienit gab es feine Predigt, fondern 
ftatt deffen Legenden der Heiligen. Er wurde überall in 


Yateinifcher Sprache gehalten, jo daß das Volk nichts oder 
wenig veritand. Meiſtens wurde nur die Mefje gelefen, bei 
der das Volk unbeteiligt blieb. 

Die Heiligenverehrung geſtaltete ſich ſtatt deſſen zu 
einem förmlichen Heidentum. In allen Kirchen und Ka— 
pellen hatte man Reliquien von ihnen, die Wunder ver— 
richten ſollten. Heilige nannte man die Chriſten, welche 
mehr gute Werke gethan haben ſollten, als nötig war, 
um ſelig zu werden. Darum betete man zu ihnen und 
feierte ihnen Feſte. Insbeſondere erhob man die Jung— 
frau Maria zur Himmelskönigin, lehrte, ſie ſei ſündlos 
geweſen und ſei darum Vermittlerin des Heils. Vor ihrem 
Bilde brannten faſt immer Kerzen. 

Die Prieſter waren von der Gemeinde ſtreng geſchieden. 
Ihnen mußte jeder beichten, und nur die Sünden ſollten 
vergeben werden können, die ihnen bekannt wurden. In 
der Meſſe, hieß es, werde Chriſtus von dem Prieſter im— 
mer aufs neue geopfert. Von den Elementen des Abend— 
mahls gab man den Laien nur das Brot, nicht den Kelch, 
weil fie ja von dem Wein etwas verſchütten könnten. 
Durch den Segen des Prieſters wurden aber, jo hieß eg, 
Brot und Wein in den wirfliden Leib und das wirkliche 
Blut Chrifti verwandelt. Dad ewige Heil. des Menfchen 
wurde ganz vom Prieſter abhängig gemadt. Wir haben 
eine Briefterfirde vor und, Und doch führten die 
Prieſter oft ein lafterhaftes Leben. 

Eigene Werke jollten die Seligfeit erwerben. Wer 
Ruhe finden wollte für fein Herz, dem fagten die Priefter 
und Biſchöfe, — er müffe der Jungfrau Maria fo und fo 
viel Kerzen bringen; oder der Kirche ein Gefchenf maden; 
oder nach diefer oder jener Kapelle, wohl auch nah Nom 
pilgern; oder an einem Kreuzzug teilnehmen; oder auch 
faiten, ji geißeln, ebenjo Gebete herſagen. Nach dem 
Nofenfranz plapperte man viele Gebete her. Die Verftor: 
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denen follten Seelenmeflen aus dem Fegfeuer erlöſen. Da: 
für mußte man aber die Briefter ertra bezahlen. Die Fröm— 
migfeit war in ein bloßes Geſchäftsweſen ausgeartet. 

Der Hab gegen wahres Shriftentum iſt der traurigite 
Zug in diefer dunfeln Zeit. Wer nur irgendiwie von den 
Lehren der Kirche abwich, namentlich die Würde des Papites 
und der Briefter nicht anerkennen wollte, den nannte man 
einen Abtrünnigen oder Ketzer, verfolgte und tötete ihn. 
Es bildeten fih Mönchsorden, 3. B. die Dominikaner, 
welche e3 fi zur Aufgabe machten, die fogenannten Keber 
aufzujpüren, zu foltern und zum Tode zu bringen, wenn 
fie ftandhaft blieben. 


16. Die Waldenfer. 


Borfahren. Wie wir erwähnt haben, ftanden mit der 
zunehmenden Verweltlichung der Kirche nicht nur einzelne 
Männer auf, welche gegen die vielen Irrtümer zeugten, fon: 
dern es trennten fich ganze Richtungen vou der Kirche ab und 
juchten in eigenen Gemeinden das Bild der Urkirche feſtzu— 
halten, Semehr die allgemeine Kirche eine römifche wurde, 
d. h. in dad alte römische Heidentum verjanf, deito ent— 
ſchiedener brachen fie mit ihr. Sie erfannten, daß die Stirche 
einen Irrweg ging, feitdem fie fich unter Konftantin mit dem 
Staat verbündet und weltliche Macht und irdifche Reichtümer 
an fih geriffen Hatte, Wir treffen diefe Richtungen unter 
verjchiedene Namen als Paulicianer in Kleinaſien, Bogo— 
milen in Bulgarien, Wallenſer, d. h. Thalleute in Italien, 
Katharer, d. h. die Reinen, woraus „Ketzer“ entſtand, und 
Waldenſer dann im ganzen ſüdlichen Europa. In vielen, 
auch wichtigen Erkenntnispunkten unterſchieden ſie ſich; in der 
Hauptſache ſtimmten ſie überein, nämlich, daß die römiſche 
Kirche als Prieſterkirche eine Verirrung ſei und daß die 
richtige Grundgeſtalt der Kirche in der Gemeindekirche feſtzu— 
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halten ſei, der man ſich freiwillig anſchließen und dann un— 
ſerm Herrn Chriſtus in einem heiligen Leben nachfolgen 
müſſe. Die verſchiedenen Namen bezeichnen dieſelbe Rich— 
tung zu verſchiedenen Zeiten und waren bloße Spottnamen. 
Sie ſelbſt nannten ſich einfach „Brüder“ oder „apoſtoliſche 
Chriſten.“ 

Petrus Waldus war ein ſo bedeutender Mann in dieſer 
Richtung, daß man dieſelbe bald allgemein nach ſeinem Na— 
man nannte. Durch ihn kamen dieſe Gemeinden zu weiterer 
Erkenntnis, da er das Studium der heiligen Schrift ſehr be— 
tonte, Gr lebte ums Jahr 1170 in Lyon im ſüdlichen 
Frankreich als ein reicher Kaufmann. Durch den plößlichen 
Todesfall eines feiner Freunde aus feinem gleichgiltigen 
Leben aufgefchredt, befehrte er fich rechtichaffen zur Gott, 
brach dann mit feinen Gejchäften und verteilte teils fein 
Vermögen unter die Armen, teild ließ er dafür die Bibel in 
die Landesſprache überfegen. Um dem armen Bolf dad 
Evangelium zu bringen, organijierte er einen Prediger— 
verein und wurde fo Taufenden ein Führer zu Chrifto. Der 
Papſt that ihn bald in den Bann, aber daS machte feiner 
Thätigfeit fein Ende, Sein Einfluß eritredte fi) durch das 
jüdlide Franfreih, nördlide Stalien, ja ins füdliche 
Deutſchland. Überall fanden fich Heilshungrige Seelen, die 
gern fein evangelijches Zeugnis annahmen, Er jelbit jtarb 
ac einem reichgejegneten Wanderleben in Böhmen um 1215. 

Die Lehren der Waldenſer bildeten einen jehr ſcharfen 
Gegenja zur römischen Kirche. Die Heilige Schrift bildete 
den Grumd ihrer religidfen Erfenntnis. Beſonders Hoch 
hielten fie vom neuen Teftament und hier vonder Bergpredigt 
Chriſti. Bon den hier gegebenen Geboten Chrifti wollten 
fie nichts abſchleifen. Darım hielten fie ven Eidſchwur und 
den Kriegsdienft meiftens für unrecht. Im äußeriten Fall 
geitatteten einige eine Notwehr. Viel war ihnen daran 
gelegen, die Feindeöliebe zu üben. Von den römischen Irr— 
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tümern, Wallfahrten, Verehrung der Heiligen ꝛc. wollten fie 
nicht? wiſſen. Ihre Bibelfenntnis iſt bewundernswert. 
Sie verſchafften ſich UÜberſetzungen in die Landesſprache. 
Jedes Kind lernte leſen und dann lange Abſchnitte derſelben 
auswendig. Wenn möglich, To hatten fie eigene Schulen; 
ja bald gab es unter ihnen einen eigenen Katechismus, der 
mit Sindern und Täuflingen durchgenommen wurde, 

Shre Gemeindenerfaflung war der Urkirche nachgebildet, 
Diejenigen, welche zu den Berfammlungen famen, aber noch 
nit Gemeindeglieder waren, hießen Liebhaber der Wahr- 
heit. Der Eintritt in die Gemeinde gefchah durch die Taufe 
auf das Befenntnis des Glaubens. Die Gemeinde beitand 
jomit aus Brüdern und Schweltern, Die Leitung lag in 
den Dienern am Worte, die ſich in Diafonen, Evangeliiten, 
und Hirten und Biſchöfe unterfchteden. Einige von diefen 
entjagten allem Eigentum und reiften als Wanderprediger 
von Ort zu Ort. Diele hießen Apoftel oder auch Gottes: 
freunde, Sie übten Chriſti Vorſchriften in Matth. 10, 
Großes Gewicht legten die Gemeinden darauf, daß ihre 
Lehrer und Prediger wirklich Fromme, heilige Männer feien, 
die ihr Amt mit ihrem Wandel zierten, Sehr Hod).Ttanden 
ihnen die Hausandadhten, In den Berfammlungen las man 
Gottes Wort, ſang und betete und feierte das heilige Abend- 
mahl in einfacher Weife, Bon den großen, prächtigen Do— 
men hielten fie wenig. Wo fie fonnten, da bauten fie ein: 
fadhe Kapellen. 

Die Apoftel der Gemeinde find beſonders merkwürdig, 
weil fie jo ganz diefen Namen verdienten, In einfachen 
Gewand gingen fie einher, oft als Haufierer mit Fleinen 
Saden handelnd. Wo e3 aber irgend ging, da zogen fie ihr 
Teſtament aus der Tafche und redeten von der köſtlichen Perle. 
Die Gemeinden ftärften fie oft dur) Sendichreiben, Manche 
von ihnen famen aus vornehmer Familie, Hatten hohe Schu= 
len befucht und hätten in der Welt glänzende Stellungen 
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befleiden fönnen. Alles gaben fie für Chriftus Hin, Ein 
folcher war Biſchof Neifer, welcher 1458 zu Straßburg ver: 
brannt wurde. 


17. Berfolgungen der Waldenfer. 


Ihre Stellung zur römiſchen Kirche war, wie wir er- 
wähnt haben, zuerit eine entichteden ablehnende. Beſonders 
tadelten fie an ihr, daß ihre Diener meilten? ein fo unheiliges 
Leben führten. Aber fie bemühten fih auch), das Gute an— 
zuerkennen und zu Schäten, das fi) in der römischen Kirche, 
befonders bei einigen ihrer frommen Männer, fand. Don 
den Ausſprüchen mander alten Kirchenväter hielten fie hoch; 
ebenso ſchätzten ſie die Glaubensbekenntniſſe der alten Kirche. 
Sie veritiegen fih nicht zu der Behauptung, daß in der ro 
miſchen Kirche niemand felig werden fünne, aber fie meinten, 
daß e3 dort ſehr ſchwer fei, den rechten Weg zu finden, Über: 
haupt war ihnen der unmittelbare Zugang des Menſchen zu 
Gott eine Sehr köſtliche Erkenntnis. Daher fam ed, daß fie 
dann die heiligen Handlungen rırhen ließen, beſonders Die 
Taufe, wenn ihnen gerade deswegen Verfolgung drohte, 
Ebenſo blieben fie meistens im Verbande der römischen Kirche, 
wohnten äußerlich ihren Gottesdienſten bei und hielten ihre 
eigenen Berfammlungen gleichſam jo nebenher, fo daß fie 
eine Art von Verein bildeten, 

Ihr fittlih reines Leben wurde ſelbſt von ihren Fein— 
den gerühmt. Dieſe fagten offen: „Die Waldenfer ziehen 
große Vorteile davon, daß fie einen reineren Wandel führen 
al? die andern Chriſten. Sie ſchwören nie, mißbrauden 
nit den Namen Gottes, halten Verſprechen, Treue und 
Glauben.” Um Verſuchungen zu Betrügereien zu entgehen, 
mieden fie weltliche Geſchäfte, fogar oft den einfachen Han— 
del, und folgten einem Gewerbe oder dem Landbau. Sm 
irdifchen Beruf waren fie fehr fleißig, jo daß fih in ruhigen. 


Zeiten bei den meiften Wohlitand fand. In der Sleidung 
waren fie einfach. Ihre Kinder erzogen ſie jehr forgfältig. 
Daher hatten diefe, wenn fie erwachſen waren, feine Mühe, 
Stellungen zu finden. MS Knechte, Mägde, Pächter ꝛc. 
hatten die Waldenjer einen vorzügliden Ruf. Die Gott: 
feligfeit bewährte fich bei ihnen thatfählih al ein Gewinn 
fchon für diefes Leben. ! 

Berleumdungen der Ihlimmiten Art wurden ihnen trotz— 
dem bon allen Seiten zu teil. Es erging ihnen wie den 
eriten Ehrijten im römischen Reihe. Ihre VBerfammlungen 
und Gottesdienste wırrden als Vereinigungen hingeftellt, wo 
man Sünde und Lafter tried, Weil ſie diefelben oft heim— 
lich und in Höhlen halten mußten, hießen fie — Gruben: 
heimer, Wolfsgenofjen, Winfeler u. |. w, Man jagte ihnen 
nad, ihre Kinder jeien ganz mit Haaren bededt, und ähn— 
fihe Dinge. Ihr frommer Wandel follte bloße Heuchelei 
fein. Daher hieß es von ihnen, daß ihre Ketzerei Die 
ſchlimmſte ſei; denn fie ftamme noch aus der Apoſtel Zeit; 
ſei über alle Lande verbreitet und dann wüßten fie fi) 
durch ihren frommen Wandel einen jo guten Schein zu 
geben, daß fie leicht als die beiten Chriſten erfchienen, 

Totliher Haß war darım faft immer ihr 2003, da nad 
der Lehre der römischen Kirche die Ketzerei, d. h. irgend ein 
Abmeichen von ihren Lehren und Einrichtungen, gefährlicher 
und Schlimmer ift, al3 das größte Verbreden. Selten nur 
genoſſen fie ruhige Zeiten. Cine Synode bejtimmte (1229), 
daß jogar jeder Fürft oder Richter, der einen Ketzer verichont, 
feines Landes und Gutes beraubt werden ſoll. Innocenz 
III, der glänzendite Bapft, predigte einen Kreuzzug gegen 
die Steger im fünlichen Frankreich, der 20 Jahre währte, 
Da hieß e3 bei der Umzinglung einer Stadt, man folfe jeden 
totſchlagen; der Herr würde die Seinen, d. h. die Katholi— 
fen, jchon kennen. Um in andern Ländern die Waldenfer 
herauszufinden, befahl er, daß jeder Erwachſene wenigſtens 
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alle zwei Jahre dem PBriefter beichten müſſe. Gin eigener 
Geriht3hof, die Inquiſition, wurde für fie eingejeßt. Ent— 
Teßliche Leiden mußten fie ausſtehen. Schließlich verbrannte 
man fie meiftens, fo in Mainz 35, in Straßburg 50, in ° 
Bingen 18 u. ſ. w. Su Stalien hatten fih einmal 400 
Mütter mit ihren Kindern in einer Höhle verborgen, Da 
legten ihre Feinde Feuer an den Eingang derjelben und 
erjtickten fie. Gin andermal wurde eine Anzahl von ihnen 
mitten im Winter über die Alpen gejagt. Die armen Mütter 
trugen die Kleiniten Kinder in den Wiegen und führten die 
größern an der Hand, während die Männer die Feinde ab» 
wehrten. Viele wurden ermordet; viele verhungerten; 180 
Kinder lagen tot in ihren Bettlein und ihre Mütter folgten 
ihnen vor Sram bald nad. So waren die Waldenfer eine 
Märtyrerfirde wie die Ehriften der eriten Zeit, und ihr Le: 
ben, Leiden und Sterben legt Zeugnis ab von der weltüber- 
windenden Kraft de3 Chriſtentums. Die römiihe Kirche 
aber hat in jener Zeit das Blut der Heiligen Gottes getrun— 
fen und damit gezeigt, daß fie ihrem inneriten Charakter 
nad ein Feind der Wahrheit und Frömmigkeit ift. 


18. Borboten der Yieformation. 


Die Waldenſer Haben durch die Verbreitung ihrer reinern 
Erkenntnis viel dazu beigetragen, daß unter dem Bolfe das 
Bewußtſein davon immer lebhafter wurde, daß die römische 
Kirche voller Irrtümer ftede, mit denen gebrochen werden 
jollte. Beſonders aber haben ſie durch ihre Litteratur für’ die 
Reformation den Boden zubereitet. Die Waldenfer und ihre 
Vorfahren, die Katharer, fertigten fich Überfegungen der hei- 
ligen Schrift in die Landesſprache an und verbreiteten fie 
fleißig. Das einzige Schriftitüd, welches von den Katharern 
erhalten iſt, ijt eine Bibelüberfegung in der franzöſiſchen 
Sprade aus dem 12. Jahrhundert, Und in einem Klofter 
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zu Teplin, Böhmen, ift ein waldenfisches Formularbud) auf: 
gefunden worden, das eine Überfeßung des neuen Teſtaments 
aus dem 14. Jahrhundert enthält. Man nennt fie darum 
den Koder Teplenſis. Diefe Überfegung ift die Grundlage 
aller derjenigen deutichen Bibeln geworden, welche nad) der 
Erfindung der Buchdruderfunft bis zum Sahre 1522 heraus: 
gegeben wurden. Man zählt an 14 Auflagen. Dieſe 
deutiche Bibel ift von Luther weſentlich benutzt worden. 
Ebenfo übten die Waldenfer Apoitel dur) ihre Sendichreiben 
einen weiten, tiefgehenden Einfluß aus. So glichen die 
MWaldenfergemeinden Leuchtürmen in der finitern Nacht, die 
ihr Licht nad) allen Seiten hinausſtrahlten. Sie fanden ſich 
im ſüdlichen Frankreich, in Oberitalien, in der Schweiz, den 
Rhein entlang, in den großen Städten Straßburg, Augs— 
burg, Nürnberg, in Böhmen und vereinzelt im nördlichen 
Deutſchland. 

Die Ketzerſchulen. Infolge der vielen und blutigen 
Verfolgungen wurde die Zahl der Waldenſergemeinden 
weſentlich kleiner. An manchen Orten gab es nur noch kleine 
Kreiſe, wo früher große Gemeinden waren. Um nicht voll— 
ſtändig ausgerottet zu werden, ließen die meiſten derſelben, 
namentlich in der Schweiz und in Deutſchland, die Übung 
der heiligen Handlungen, beſonders der Taufe, im Laufe des 
15. Sahrhundert3 gänzlich ruhen und beichräntten fih auf 
bloße ſtille Zuſammenkünfte, wo fie Gottes Wort betrachteten 
und ſich fo gegenfeitig ftärften. Auf diefe Weife gelang e3 
ihnen, das teure Glaubensgut der Väter feſtzuhalten. Ihre 
Gemeindeverfaffung hielten fie aufredt. Das Volk nannte 
dieje Berfammlungen „Ketzerſchulen.“ Sp umringte einmal 
in Zürich der Pöbel nachts das Haus eines folchen, bei dem 
fie jtattfanden und fchrie ihm zu: „Du Hottinger, du Tüffel, 
ſtand uff, nimm deine Keßer und geh in deine Keberfchule,“ 
In Bafel, Zürich, St. Gallen und im füdlichen Deutfchland 
haben dieſe Berfammlungen der Reformation mächtig vor— 
gearbeitet, 
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Sohann Huf. Auch in der römischen Kirche erhoben 
fih im 15. Jahrhundert laute Stimmen, welche eine Refor— 
mation forderten. Die meiften meinten, diefelbe müfje von 
oben ausgehen, und fo fam es zu drei großen Sonzilien: zu 
Vila, Konſtanz und Bafel, auf welchen über die Reinigung 
der Kirche verhandelt wırde, Es wurde aber wenig erreicht, 
Einer äußern Reformation muß die innerite, im Herzen des 
Menſchen, vorangehen, die fih in Buße uud Glauben voll: 
zieht. Damit daS gefchehen kann, muß dem Bolfe Die 
heilige Schrift gereicht werden, Das erfannten mande 
fromme Männer in diejer Zeit und bemühten ſich ernſtlich, 
biblifhe Erfenntni3 zu verbreiten, Sie heißen darum Re— 
formatoren vor der Reformation. Wiklef in England ge— 
hört zu ihnen. Er ftarb 1384. Er war in Nom gemwejen 
und hatte hier die römischen Irrtümer gründlich fennen ge= 
lernt, Sehr entſchieden predigte er nıın gegen diejelben und 
überfeßte die Bibel in die englifche Sprache. Seine Schriften 
famen jogar nah Böhmen, und durdy fie fam ein Profeſſor 
an der Univerſität Prag, Johannes Huß, zur Erfenntnis 
der Wahrheit. Gr lehrte fühn, daß man nur im Glauben 
an Chriſtum, den Gekreuzigten, Vergebung feiner Sünden 
finden fünne, Da aber zitierte ihn das Konzil zu Kon 
ftanz vor fi, und trogdem ihm der Kaifer Sigismund 
jeinen Schuß zugejagt hatte, wurde er hieram 6. Suli 1415 
verbrannt. - Das emporte jeine Anhänger in Böhmen der— 
art, daß fie zum Schwert griffen, alle faijerliden und päpft- 
lichen Heere ſchlugen und jo das Konzil zu Baſel nötigten, 
ihnen beſondere Freiheiten zu bewilligen, 3. B. die Predigt 
in der Landesſprache. 

Die böhmiſchen Brüder entftanden aus der Verbindung 
derjenigen Huſſiten, welche zu der Erfenntni3 famen, es fei 
doch nicht recht, mit dem Schwert für feinen Glauben zu 
fämpfen, und den Nejten dev Waldenjergemeinden in Böhmen, 
Im Sahre 1467 hielten fie eine große Synode zu Lhota ab, 


zu der auch Delegaten der Gemeinden aus andern Ländern 
famen, Hier befchloffen fie, von nun an die Erwachſenen— 
Taufe nicht nur zu lehren, fondern auch zu üben und fo jede 
Verbindung mit der römischen Kirche zu löſen. Gin alter, 
öſterreichiſcher Waldenferbifchof weihte drei ihrer Brediger zu 
Biſchöfen. Nah 50 Sahren zählten ihre Gemeinden an 
200,000 Glieder, Sie waren fehr thätig, Hatten ihre ei- 
genen Schulen und Druckereien, bearbeiteten den alten Rates 
chismus der Waldenfer in böhmifcher Sprache und gaben 
viele andere trefflihe Schriften heraus. Dadurd haben fie 
jehr wefentlich die Neformation herbeiführen helfen. 
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III. Die Seit der Reformation. 








19. Tuther und Zwingli. 


Luthers Jugend zeigt, wie Gott da ſeine Werkzeuge 
findet, wo ſie keine Menſchenweisheit ſuchen würde und ſie 
dann auf wunderbaren Wegen für ſeinen Dienſt heranbildet. 
Als der Sohn eines armen Bergmannes wurde Martin 
Luther am 10. November 1483 zu Eisleben geboren. Er 
wurde in großer Dürftigkeit ſtreng erzogen. In Magdeburg 
und Eiſenach beſuchte er die Schule. Mit Singen vor den 
Thüren reicher Leute erwarb er ſich ſein Brot. Mit dem 18. 
Jahre kam er auf die Univerfität zu Erfurt, Hier fand er 
eine lateinifche Bibel und hatte große Freude daranz beſon— 
ders fejlelte ihn die Gefhichte Samueld, Der plöglidde Tod 
eines Freundes bewog ihn, ind Kloſter zu gehen, um dort, 
wie er meinte, Gott ganz zu dienen. Er unterzog ſich allen 
Entbehrungen, fand aber feinen Frieden; tagelang lag er 
in feiner Zelle und jammerte über ſeine Sünden, big er er: 
fernen lernte, daß uns die Sündenvergebung gejchenft wer: 
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den müfje aus lauter Gnade. Im Jahre 1508 wurde er al? 
Profeffor nach Wittenberg berufen. Auf einer Reife nad) 
Nom lernte er dad Bapfttum kennen. Er betrat die Stadt 
mit großen Grwartungen, aber er fehrte traurig zurüd, 
Immer ernſtlicher vertiefte er fi) in da Studium der Heili- 
‚gen Schrift und Gott ließ ihn da eine köſtliche un nad) 
der andern finden. 

Als Neformator trat Zuther im Jahre 1517 auf, al? 
der Bapit Leo X. durch den Ablaßhandel große Summen für 
die Erbauung der Petersfirdhe in Nom gewann. Ein fres 
her Ablaßhändler, Tebel, durchzog Sachſen und machte den 
Leuten vor, Neue und Leid über die Sünden feien nicht 
nötig. Man folle nur Ablaßbriefe faufen, dann fei alles in 
Ordnung. Luther fühlte tief, wie damit dad arme Volf um 
fein Geld und fein Seelenheil betrogen wurde, und fo ſchlug 
er am 31. Oftober an die Schloßfirde zu Wittenberg 95 
Thefen an, in welcher er den Mblaßhandel als einen 
firhlichen Greuel verurteilte, Der Papſt ſuchte ihn zum 
Widerruf zu bewegen, aber Luther wich nicht von der Wahr: 
heit, und fo wurde er durch den Bann aus der Kirche aus: 
geitoßen. Ebenſo follte er auf dem Neichdtage zu Worms 
1521 vor dem deutſchen Kaifer Karl V. widerrufen. Aber 
er weigerte fich und ſagte: „Hier ftehe ich; ich kann nicht 
anders; Gott helfe mir, Amen!” Nun wurde er in die 
Neihsacht erklärt, fo daß ihn jeder töten durfte. Aber der 
Herzog von Sachſen ſchützte ihn und ließ ihn auf die Wart- 
burg bringen, too ihn feiner fannte. Hier überfegte er das 
neue Tejtament in die deutſche Spracde, ſpäter auch das alte, 
jo daß im Jahre 1534 die ganze Bibel fertig war. Im 
Jahre 1522 fehrte Luther nah Wittenberg zurüd, 

Die Durchführung der Reformation geſchah in der Weife, 
daß fich ganze Länder und Städte von Nom losſagten und 
einen evangelifchen Gottesdienit einrichteten. Luthers Thefen 
fanden begeijterte Aufnahme, ebenjo feine anderen Schriften, 
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in denen er den Bapft für den Antichriiten erklärte und die 
Bibel als die einzig richtige Richtſchnur unferes Glauben? 
und Lebens hinſtellte. Millionen fielen ihm zu und ließen 
ſich durch des Kaiſers und Bapites Drohungen nicht Tchreden. 
In wenigen Jahren war in Sachen, Heflen, Preußen, fait 
ganz Norddeutichland, ſowie in vielen großen Städten die 
Neformation durchgeführt. Man hob die Klöſter auf, reinigte 
die Kirchen von den Heiligenbildern und führte deutjche Pre— 
digt und Geſang ein, ebenfo einfahe Feier des heiligen 
Abendmahls. Die Meſſe hörte auf und der Cölibat. Die 
meilten evangelifhen Baltoren heirateten und pflegten ein 
chriſtliches Familienleben, Auch Luther trat in die Ehe, 
Den Schulen wandte er große Aufmerffamfeit zu, jchrieb 
einen Fleinen und großen Katechismus und dichtete herrliche 
Lieder, jo das troßige Neformationslied: „Ein’ feite Burg 
iſt unfer Gott!” Er und fein Mitarbeiter Bhilipp 
Melanchton find unſerm Volke zu großem Segen geworden, 
indem fie es £lar machten: Durch Chriftum wird man jelig 
und nicht durch Äußeres Faſten und ähnliche Leitungen. 
Luther ftarb 1546. Schade nur, daß der ſonſt fo herrliche 
und mit fo viel Erkenntnis ausgeitattete Mann, gegen jolche 
jo maßlos heftig auftrat, die nicht in jedem Punkt mit ihn 
ftimmten. Aber diefe erklärte er alle für Srrlehrer und 
Schwarmgeifter und meinte, e3 ſei recht, fie zu verfolgen, 

Huldrich Zwingli wurde in der Schweiz zur Erfenntnis 
der evangeliichen Heildwahrheit geführt und führte dann in 
Zürich 1523 eine ähnliche Neformation ein wie Luther in 
Sachſen. Auch hier jagte man fi), ganz jo wie dort, von 
Nom 103, und andere Städte und Bezirke folgten, Zwiſchen 
Zwingli und Quther fam e3 leider nicht zu einer Ginigung, 
da fie in der Abendmahlölehre nicht ſtimmten. Gegen 
Zürich traten die fatholiichen Kantone der Schweiz auf, und 
da Zwingli eher zum Kriege trieb als davon abriet, Fam e3 
zur Schlacht bei Kappel, 1531, wo aud) er fiel, 
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20. Das Tänfertum in der Hdiweiz. 


Entftehung. Wie wir willen, befanden ſich in der 
Schweiz, namentlid in den großen Städten Bafel, Züri), 
St. Gallen u. a. Reſte alter Waldenjergemeinden, die als 
eine Art von Vereine in Stillen Zufammenfünften dad teure 
Erbe der Bäter bewahrten. . Sie trennten ſich äußerlich nicht 
pon der römischen Kirche, weil fie dann bitter verfolgt wor— 
den wären, übten daher auch nit die Erwachlenentaufe, 
hatten Jonjt aber ihre Brediger und Lehrer und waren jehr 
treu inder Betrachtung des göttlichen Wortes. - Ebenfo un— 
terhielten fie eine lebhafte Verbindung mit ihren Geſinnungs— 
genofjen in Stalien, Frankreich und Deutfhland. In Zü— 
rich wurden ihre Berfammlungen auch von Zwingli beſucht. 
Als diefer mit jeiner Reformation anfing, unterjtüsten fie 
ihn eifrig, meinten aber bald, daß er nicht richtig und nicht 
gründlich) genug reformiere, Zwingli ließ nämlich denRat 
der Stadt die firhlidhen Fragen enticheiden und nicht die 
Gemeinde; ebeno wollte er feine Gemeindezucht üben, Nach 
längeren Debatten trennten fich diejenigen von ihm, welche 
nicht eine Staatsfirche, fondern ein apoftolifcheg Gemeinde— 
Chriſtentum aufrichten wollten, und bildeten im Januar 
1525 eine eigene Gemeinde, indem fie die Erwachſenentaufe 
an ſich vollzogen. | 

Bedeutende Glieder der neuen Gemeinde waren: 
1. Konrad Grebel, der Sohn eines reihen Ratsherrn. 
Er hatte Hohe Schulen befucht und war in den alten Spraden 
jehr tüchtig. 2. Felir Manz, aud aus vornehmen 
Stande, auch gründlich gebildet, befonders im Hebrätfchen; 
im Haufe feiner Mutter fanden die VBerfammlungen der Ge— 
meinde ftatt, 3, Neublin, ein Pfarrer zu Zürich, der 
ſchon früher ſehr entjchieden gegen römiſche Irrtümer aufge: 
treten war. Er befaß große Nednergaben. 4. Georg 
Blaurod, ein gewejener Mönch, der meiftens einen blauen 
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Rock trug. Er war jehr eifrig in der Verbreitung feiner 
neuen Erkenntnis und warb viele neue Genoſſen. 5, Ans 
dreas von der Stülzen, jo genannt, weil er an 
Krüden ging. Beinahe alle waren eifrige Glieder der ge= 
nannten ſtillen Bibelverfammlungen geweſen, welche beim 
Bolf den Spottnamen „Ketzerſchulen“ trugen. Ste vereinigten 
ſich nun mit vielen andern zu einer Gemeinde, nad) dem Bild 
der Urfirche, wie fie e8 im neıren Tejtament fanden und es 
ihnen von ihren Vorfahren überliefert worden war. Sie 
forderten ein heilige Leben, verwarfen Wucher und jeden 
Betrug; Eidſchwur und Kriegsdienſt, forderten dagegen 
Demut in Gefinnung und That, Mer wieder in ein ſünd— 
liches Leben fiel, jollte von der Gemeinde ausgefchloffen 
erden. | 

Wahstum. Auch an anderen Orten der Schweiz, be: 
ſonders in St. Gallen entitanden Täufergemeinden. Auch 
auf dem Lande hatten ihre Brediger großen Zulauf. Tau- 
jende hörten ihnen zu, obwohl fie meiltend in Wäldern und 
Feldern unter offenem Himmel predigten. Viele erfannten, 
daß fie doch genauer nach Gottes Wort gingen als Zwingli 
und feine Genofjen, welche die Kirche vom Staat regieren 
ließen, den Kriegsdienſt gut hießen; die Kindertaufe beibe- 
hielten und alle diejenigen ſchmähten, die nicht in jeder Be: 
ziehung threr Anficht waren, In den Streifen, die es mit 
Zwingli hielten, gab es zudem viele in Sünden dahinlebende 
Menſchen, die trogdem für gute Chriften galten, Die Täufer 
drangen auf aufrichtige Frömmigfeit und das gewann ihnen 
die Leute, So zählte die Gemeinde in St, Gallen an 800 
Glieder, 

Berfolgungen der jchlimmften Art bradden aber bald 
über fie herein. Zwingli nannte fie ald Engel des Lichts 
verfleidete Teufel und bewog die Negierung, ihnen alles 
Lehren, Taufen u. ſ. w. zu verbieten, Ebenſo durften fie 
nichts drucken laſſen. Pan fchalt fie Wiedertäufer und Em— 


pörer und erfand die ärgſten Verleumdungen über fie. Sid) 
als eine eigene Kirche bauen zu dürfen, wurde ihnen nicht er= 
laubt. Bald ferferte man Männer und Frauen ein und 
drohte allen mit Tod oder Verbannung, welde ihren Sinn 
nicht ändern würden. Am 5. Januar 1527 wurde Felix 
Manz im Züricherfee erträntt. Er betete auf lateinisch: 
„Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geijt,“ als die 
Wogen über ihn zuſammenſchlugen. Blaurock wurde mit 
Nuten gepeifcht und dann des Landes verwieſen; elf andere 
wurden ſonſt hingerichtet, viele dann verbannt, Dieje flohen 
den Rhein hinab oder nah Mähren. Befonders die Prediger 
und Lehrer waren bald alle tot oder verjagt. Kurze Zeit 
leitete Michael Sattler die Gemeinde, aber im Jahre 1527 
wurde er lebendig verbrannt. In wenigen Jahren waren 
die Gemeinden aufgebrochen und zerftreut. Was übrig blieb, 
ſchloß fie) der beitehenden Kirche an oder lebte in größter 
Stille dahin, indem nad) der Niederlage bei Kappel der Ver: 
folgung3eifer ver Reformierten nachließ. 


21. Sans Denk. 


In Süddeutſchland war die Zeit unmittelbar nad) 
Luthers Auftreten auch eine Zeit tiefer Gährungen. Alles 
verlangte nad) einer Neformation, die meijten nach einer 
äußern. Somit fam es hier zu blutigen Empdrungen, indem 
die Bauern ſich gegen ihre Herren erhoben und viele Gräuel 
verübten, Die meiſten Leute meinten, durch den Anflug 
an Luther werde allen Übeln abgeholfen fein, und fo jagte 
man fi) an vielen Orten von der römiſchen Kirche los und 
richtete evangelifche Gottesdienste ein. Aber Luther bildete 
eine neue Staatsfirche aus, und daher beitand die Anderung 
bei vielen nur darin, daß fie auf Papſt und Meile tüchtig 
Thimpften, fonit aber in Streit und Zank und andern böfen 
Dingen fteden blieben. Ein Prediger fagte 3. B. auf der 
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Kanzel, er habe ſein Meſſerlein bei ſich, ſollte es zu Händeln 
kommen. Mit einer ſolchen Reformation waren nun viele 
ganz und gar nicht zufrieden, denn ſie trug nicht rechtſchaffene 
Früchte der Buße. Beſonders die Reſte der alten Waldenſer— 
Gemeinden in ſolchen Städten wie Straßburg, Worms, 
Nürnberg und Augsburg verlangten eine tiefer gehende Kir— 
chenverbeſſerung. Und als nun in Züri 1525 die erſte 
Täufergemeinde entitand, da hielten auch fie den günftigen 
Zeitpunkt für gefommen, mit der Einführung der Erwad): 
ſenen-Taufe ji) ald eigene Gemeinde einzurichten, Somit 
bildeten fich in den genannten Städten in den Jahren 1526 
und 1527 große Gemeinden, deren Glieder auf ihr Bekennt— 
nis die Taufe empfingen und damit fich vereinigten, Chriſtum 
in einem heiligen Wandel nachzufolgen. 

Hans Denk wurde einer der bedeutenditen Führer diejer 
Gemeinden, Er ſoll in Batern geboren worden fein, be: 
ſuchte gute Schulen und in Baſel die Univerfität, wo er fi 
die Magiiterwürde erwarb. Beſonders tüchtig war er im 
Griediihen und Hebräiſchen. MS junger Mann fam er 
nad) Nürnberg als Rektor an der lateinischen Schule, Als er 
hier aber einige Anfichten äußerte, welche dem Yutherifchen 
Prediger Oſiander und dem Stadtrat mißfielen, jo wırrde er 
im Januar 1525 ausgewiefen, 

Kin Wanderleben wehmütiger Art war von nun an fein 
2003. Leicht hätte er Ehrenitellen und Neichtümer gewinnen 
fönnen, wenn er ſich vor den herrſchenden Barteien gebeugt 
hätte, Aber für feinen Preis ließ er feine Überzeugungen 
fallen. Auf jeinen Wanderungen fam er nad) St, Gallen, 
und hier 30g ihn die Täufergemeinde mädjtig an. Aber erft 
im nächſten Sahre ließ er fih in Augsburg taufen und 
wurde dann Prediger an diefer Gemeinde, die bald 1100 
Glieder zählte, Aber er durfte auch hier nicht lange weilen, 
weil ihn die Regierung verfolgte, Somit floh er nach den 
andern Siten der Täufergemeinden; beſonders in Straß: 
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burg und Worms hielt er ſich längere Zeit auf. Überall 
wurde er den Gemeinden und Freunden derfelben zu großem 
Segen. 

Eine große Synode zu Augsburg fand im Herbit 1527 
ftatt, auf der Denf den Vorſitz führte. Hier wurden die 
firhlichen Ordnungslinien der ſüddeutſchen Täufergemein= 
den feitgeltellt. Sie find im ganzen eine Auffrifchung der 
alten waldenfiichen Einrichtungen. Als bejondere Befennt- 
nispunfte feßte man feft: die Übung der Erwachfenen- Taufe, 
neuteftamentliche Gemeindeordnung und Chriſti Nachfolge 
in einem heiligen Leben. An der Spibe der Gemeinden 
folfen Biſchöfe und Evangeliſten Itehen. Solche, welche her— 
umreilten, die Gemeinden ftärkten und neue Genoſſen warben, 
hießen Apoitel. Auf die Hauptjache legte man Gewicht und 
ließ Freiheit in Nebenfahen. Darüber, ob ein Chrift am 
Kriege fich beteiligen dürfe, war man anfangs verichiedener 
Meinung. Schließlich jedoch ſprach fih die Synode ent- 
Tchieden dahin aus, daß Ehriftus mit feiner Forderung der 
Teindesliebe den Seinen jede Gewaltthat verboten habe. 

Als Sähriftiteller beiwies Denk große Tüchtigfeit, Sn 
Worms überjebte er mit einem andern, Heber, die Brofeten 
in die deutſche Sprade. Die Arbeit war fo gelungen, daß 
fie Luther ftarf benußt hat. Sonſt fchrieb er über wichtige 
Fragen hriftlicher Erfenntnis, Seine Sprade ift edel und 
vollig rein von den rohen Ausdrücken jener Zeit, die fi) 
leider auch jo reichlich bei den Keformatoren finden. Denk 
war eine Johannesſeele. Er bielt es für ſehr unrecht, je= 
manden wegen feiner religiöfen Anfichten zu verfolgen. Er 
lehrte nicht nur Chriſti Nachfolge, fondern übte fie auch. 
Sein Hauptiprud) war: „Niemand kann Ehriftum erfennen, 
außer wer ihm nachfolgt in einem heiligen Leben.“ 

Sein Ton erfolgte in Bafel zu Ende des Sahres 1527, 
Hierhin war er frank und elend gefommen und fonnte nicht 
weiter, Einer feiner alten Zehrer hatte Mitleid mit. ihm 
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and verfchaffte ihm ein Aſyl, wo er Sterben fonnte. Selbſt 

feine Feinde haben feine Liebenswürdigfeit und trefflichen 
Eigenſchaften gerühmt und ihm 3. B. ſchon als Süngling 
da3 Zeugnis gegeben, er fei jeinen Jahren weit voraus, 
Ebenso bezeugen fte feine Bedeutung für feine Gemeinschaft. 
Nach jeinem Tode hieß es: „Der Anabaptiften Apollo iſt 
geſtorben.“ 


22. Balthaſar Hubmeier. 


Als weitere Führer der ſüddeutſchen Täufergemeinden 
merken wir uns neben Denk: Hans Hut, Ludwig Hetzer, 
Georg Blaurock, beſonders aber Dr. Balthaſar Hubmeier. 
Sie alle zeigten großen Eifer für die Sache der Wahrheit 
und ſetzten ihre ganze Zeit und Kraft daran, ſie auszubreiten. 
Blaurock erwarb ſich den Namen eines zweiten Paulus. 
Sie und viele andere tüchtige Männer, die auf der erwähnten 
Synode zu Augsburg das Wohl der Gemeinden berieten, 
ſtarben den Märtyrertod. Manche von ihnen ſtammten von 
den alten Waldenſern her und hatten in den Überlieferungen 
der Väter die Grundzüge des wahren Ehriftentums fennen 
gelernt. Andere waren in den römiſchen Srrtümern auf- 
gewachſen und jo waren fie auf wunderbaren Wegen dur) 
viele Zweifel und Kämpfe zur wahren Süngerfhaft Chriſti 
gefommen,. Zu diejen gehört Hubmeter, 

Sentholifher Briefter. Gr wurde 1480 bon armen 
Eltern geboren, die e3 aber möglich zu machen wußten, ihn 
auf gute Schulen zu ſenden. Einige Zeit war er Schul- 
meilter in Schaffhaufen, Später bezog er die Univerſität 
und erwarb fich die Magifterwürde, 1516 wurde er Dom— 
prediger zu Regensburg, wo er fih als Kanzelredner hohen 
Ruhm erwarb, jo daß man ihm eine glänzende Zufunft pro= 
fezeite. Er lernte hier aber auch viele der ärgiten Irrtümer 
der römischen Kirche fennen, Sm Sahre 1521 nahm er 
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einen Nuf nah Waldshut, am obern Nthein, an. AS 
Prieſter war er jehr gewiffenhaft. Bei jedem Gewitter ftellte 
er fih 3. B. mit der Hoſtie unter die Kirchthür, um damit 
alle Gefahren abzuwehren. Ebenſo beobachtete er bei Zeiten 
und Prozeſſionen die größte Feierlichkeit. 

Sein Mebertritt zu den Taufern war eine Folge fleißiger 
Unterfuhungen und innerer Überzeugungen. Als Priefter 
benutzte er feine Mußezeit dazır, die heilige Schrift, beſonders 
die Briefe Bauli zu ftudieren, und da gingen ihn die Augen 
auf über die vielen römischen Irrtümer, Auch Luthers 
Schriften las er, Ebenſo trat er mit Zwingli in Verbindung 
und Schloß fich feiner Reformation an. Sm Sahre 1524 
wurde in Waldshut der einfache reformierte Gottesdienſt ein— 
gerichtet. Aber bei jeinen Beſuchen in Bafel und Zürich war 
er auch mit den Täufern in Berührung gefommen. Er ver— 
glich ihre Kehren mit Gottes Wort und fand fterichtig. Ihre 
Neformation war noch fchriftgemäßer, als die von Ziwingli 
geleitete, Er folgte jeiner Erkenntnis und ließ fi) zu Oftern 
1525 von NReublin taufen. Er felbft taufte dann an 300 
Perſonen, fodaß es nun in Waldshut eine große Täuferge- 
meinde gab. | 

Flucht. Infolge der Neformation in Waldshut geriet 
die diterreichtfche Regierung in große Entrüftung, zog ſchnell 
ein Heer zufammen und griff die Stadt an. Hubmeier ent- 
fam nur mit fnapper Not; er hatte nicht einmal Zeit, einen 
Nod anzuziehen. Er floh nad) Züri), wurde aber hier fo= 
fort ins Gefängnis gelegt. Zwingli wollte nichts mehr von 
ihm wiſſen, ſeitdem er nicht mehr mit ihm ſtimmte. Er 
follte widerrufen, namentlih die Kindertaufe wieder aner— 
fennen. Hubmeier weigerte jih und lag num längere Zeit 
im Gefängnis, wo er in fchwere Krankheit fiel. In einer 
ſchwachen Stunde gab er teilweife nad. Darauf wurde er 
des Landes verwieſen. Er hielt ſich einige Zeit in Süd— 
deutſchland auf, befonders in Augsburg und ging dann nad) 
Mähren, wohin fi) viele Täufer geflüchtet hatten, 


In Mähren Fam für Hubmeier noch eine furze Zeit ſehr 
jegendreicher Wirfjfamfeit, Zwei Edelleute, die Herren bon 
Lichtenstein, in der Nähe von Nikolsburg, nahmen die 
flüchtigen Täufer auf ihren Gütern auf und Ichloffen ſich 
ihnen dann jelbit an. Hubmeier wurde der Führer der 
Gemeinde. Sie zählte bald an 15,000 Glieder, Außerdem 
verfaßte er viele Schriften, in melden er die Grundſätze 
feiner Gemeinfchaft darjtellte und verteidigte, beſonders die 
Nichtigkeit der Erwachſenentaufe. Sein Wahliprud) war: 
„Die Wahrheit iſt untötlih.” Unter feiner Zeitung wurde 
hier noch eine große Konferenz abgehalten, auf der er mit 
feiner Schriftfenntnis und Beſonnenheit den Brüdern die: 
nen fonnte, | 

Ende. Die diterreichifche Regierung ließ in ihrem Haß 
gegen ihn nit nad. Es gelang ihr, ihn nod) zu Ende des 
Jahres 1527 gefangen zu nehmen und in’ Gefängnis zu 
legen. Hier wurde er graufam gefoltert und da er nicht 
widerrief, am 10. März 1528 zu Wien lebendig verbrannt, 
Drei Tage fpäter wurde feine Frau in der Donau ertränft, 
Hubmeiers legte Worte waren: „Selus, Jeſus!“ Er hätte 
e3 in der Welt auch gut haben fünnen, aber bei ihm hieß es 
wie bei Paulus: „Was mir Gewinn war, das habe ich um 
Chriſti willen für Schaden geachtet,” 


23. Berfolgungen der ſüddeutſchen Täufer. 


Urſachen. Wie in der Schweiz, jo trafen auch die jüd- 
deutſchen Gemeinden die bitteriten und blutigiten Verfol— 
gungen. Der Grund davon lag in dem Haß der römischen 
Kirche gegen die Wahrheit und der religiöfen Unduldſamkeit 
der Proteftanten. Das ſchnelle Wachstum der Täuferge- 
meinden lenfte bald die Aufmerffamfeit auf fi. Denn in 
wenigen Jahren waren ihre Gemeinden über das ganze ſüd— 
liche Deutfchland verbreitet. Bekehrte Handwerker erwiejen 
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ih als eifrige Miffionare und priefen jedem die köſtliche 
Perle an, der auf fie hören wollte. " Ebenſo nahm das Volt 
die Apoſtel der Täufer bereitwillig auf. Diefe Männer 
famen in ſchlichtem Gewand mit dem Auf der Buße und dem 
Lockruf des Evangeliums, Und ihr fittenftrenger Wandel 
bezeugte die Nichtigkeit ihrer Zehre. Sie forderten, was fie 
felber übten, — ein heilige8 Leben. In der Nachfolge 
Chriſti follte die Reformation beftehen und nicht im Schmähen 
auf Meile und Falten. In vielen protejtantifchen Gemeinden 
ſah es eben ſchlimm aus, fo daß Luther jammerte: „Wollte 
Gott, wir wären Fromme Heiden!“ Aber von einem anders 
gearteten Chriſtentum, als er lehrte, wollte er trotzdem nicht 
wiſſen. 

Verleumdungen. In traurigſter Weiſe wurde das 
Chriſtentum auch der ſüddeutſchen Täufergemeinden ver— 
dächtigt und verleumdet. Man redete ihnen nach, ſie trieben 
bei ihren Verſammlungen böſe Dinge; ihre Kinder hätten 
Geisfüße und Ochſenklauen, und ihre Frömmigkeit ſei pure 
Heuchelei. Beſonders wehmütig war es für die Täufer, daß 
man ſie als Empörer hinſtellte, welche mit der Waffe die 
Obrigkeit ſtürzen wollten, während ſie in ihren Predigten 
und Bekenntniſſen lehrten, ein Chriſt dürfe ſich nicht 
an Gewaltthaten beteiligen. Der Führer des Bauernauf— 
ruhrs, Thomad Münzer, hatte eben auch die Kindertaufe 
verworfen, und weil die Täufer dasſelbe thaten, fo wurden 
fie ohne weiteres als feine Genoſſen hingeltellt, beſonders 
nachdem fi) einige von Münzers Anhängern befehrt und fi) 
den Stillen Täufern angefchloffen Hatten. Was diefe über 
ihre Lehren fchrieben, wurde ungelejen vernichtet. So fam 
e3, daß fie für die ärgſten Menfchen jener Zeit galten. Selbit 
Luther meinte, fo wie fein Teufel befjer jei wie der andere, 
fo feien die Täufer alle gleid. Ihre Befenntniötreue er: 
Härte er und Melanchthon für eine Verjtodung des böfen 
Feindes. 
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Das Reichsgeſetz von Speyer, 1529, enthielt nun eine 
faiferliche Verfügung, daß alle Wiedertäufer, Männer und 
Frauen, ohne Verhör getötet werden follten. Es hieß darin, 
daß dieſe Sekte ſehr alt und jchon früher verdammt worden 
fei. Die proteftantifchen Regierungen gaben zu diefem Er: 
laß ihre Zuſtimmung. Nur Philipp von Helfen meinte, e3 
ſei nicht recht, einen Menſchen wegen feiner religidfen An— 
fihten zu töten. Aber Schon im Jahre 1527 war eine Reihe 
von Täufern eingeferfert und hingerichtet worden, beſonders 
Prediger und Lehrer, Nun begann eine fürmliche Hebjagd 
auf die wehrlofen Chriiten, indem bewaffnete Neiterfcharen 
das Land durchzogen, die Täufer fuchten und dahinwürgten. 
Der Herzog von Baiern ſagte: „Wer widerruft, wird ge- 
föpft, wer Hartnädig bleibt, wird verbrannt.” Im Jahre 
1530 zählte man der Hingerichteten ſchon an 2000. Und viele 
tötete man heimlich, als ob fie ärgere Verbrecher wären, al 
Diebe und Mörder. Gegen die Täufer gab es fein menſch— 
liches Gefühl, feine Gerechtigkeit noch Billigfeit. Von einem 
16jährigen Mädchen in Salzburg tft berichtet, daß fie auf 
feine Weife zum Widerruf zu bewegen war. Da padte fie 
der Richter, tauchte fie in eine Roßtränke und hielt fie unterm 
Wafler, bis fie tot war. Viele legte man in unterirdifche 
Gefängnifje, wohin fein Tageslicht drang, und lieb fie 
elendiglich verfommen. 

Der Belenntnismut der Täufer war weder durd) Folter 
noch Tod zu breden. Ihre Führer, wie Hans Sclaffer, 
Leonhard Schiemer und Georg Blaurock gingen freudig in 
den Tod. Dielen bot man gute Stellen und Reichtümer an, 
wenn fie widerrufen würden, aber fie waren durch nichts zu 
bewegen, ihre Überzeugungen aufzugeben. Bielefangen auf 
dem Todeswege, wie wenn's zur Hochzeit ging, oder fie er- 
mahnten die Umftehenden, ihr fündhaftes Leben zu laſſen 
und fi) zu befehren,. Man verbrannte ihnen daher oft die 
Zunge mit einem glühenden Eifen, damit fie nicht Iprechen 
und noch ſterbend Genoffen werben könnten. 
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In Mähren verjagten die faiferlihen Soldaten die 
Täufer von ihren Befigungen, fo daß fie fümmerlich her— 
umirrten. Ihr Biſchof Jakob Hutten fchrieb: „Wir liegen 
in wilder Haide unterm lichten Himmel, und Gott alleiır 
weiß, wohin wir follen. Wir Haben nidt Schwert noch 
Spieß, und doch jagt man, wir wollten friegen.“ Schließlich 
fielen die meiften von diefen in die Hände ihrer Feinde. Kein 
Wunder, daß auf diefe Weile das Täufertum im ſüdlichen 
Deutfchland zufammendbrad. Nur fümmerliche Reitefinden 
wir jpäter, meiſtens als Pächter auf abgelegenen Höfen. 
Einigen ihrer Gegner fam doch auch der Gedanke, ob das 
nicht die befferen Chriften feien, die um ihres Glaubens 
willen verfolgt würden. Aber der Tag der religidjen Frei— 
heit fam erſt ſpäter. Ä 


24. Menno Simons. 


Auch in den Niederlanden finden wir ſchon vor Der 
Keformationszeit evangelifches Chriſtentum. Auch hier gab 
es Waldenfergemeinden. Meiſtens gehörten die Weber ihnen 
an, die Tiſſerands. Fromme Männer traten hier auf, ftifteten 
chriſtliche Schulen und fehrieben gute Bücher, wie Gerhard 
Groot und Thomas von Kempis. Die reformatorifchen 
Ideen fanden hier alfo einen vorbereiteten Boden. Luthers 
Schriften wurden eifrig gelefen. Sofort traten aber aud) 
die Reſte der alten Waldenjergemeinden zu friiher Thätigfeit 
hervor und gewannen Einfluß und Verbreitung. Mit den 
Gefinnungsgenofjen in der Schweiz ftanden fie in engem 
Verkehr. Man nannte fie auch hier Täufer oder Wieder- 
täufer, und verfolgte fie fofort. Um 1530 zählten fie viele 
Gemeinden. Leider hatten einige ihrer Führer ſchwärmeriſche 
Anfihten, wie Melchior Hoffman, ja einige von ihnen ges 
rieten ganz und gar auf den Irrweg, fo daß fie von der Ge— 
meinſchaft ausgefchloffen wurden. Der Führer derjelben 
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war San Matthys. Er wurde nun dad Haupt einer auf: 
rührerifhen Notte, die zu Miünfter ihr Ende fand. Sie 
griffen zum Schwert, was ganz gegen die Grundſätze der 
Täufer ging. An feiner Stelle Schloß ſich ihnen ein katho— 
liſcher Priefter an, deſſen gefegnete Wirkffamfeit von jolcher 
Bedeutung wurde, daß man feine Gefinnungsgenofjen nad) 
feinem Namen nannte — Menno Simon?, 

Katholiiher Prieiter. Er war geboren zu Witmarſum 
in Friesland im Jahre 1492. Hier wirkte er ſpäter aud) 
als Prieſter, führte aber als ſolcher ein Yeichtfertiges Leben, 
Beim Gottesdienit famen ihm oft Zweifel an der Nichtigkeit 
der römischen Abendmalslehre; er forſchte aber lange nicht 
in der Bibel darüber, weil er fürchtete, verführt zu werden. 
Zu tiefem Nachdenken brachte ihn die Hinrichtung eines 
Täufers im Jahre 1531. Er la3 num die Bibel, auch Lu— 
thers Schriften, fand aber, daß die Lehren der Täufer von 
der Erwachlenentaufe 2c. guten biblifchen Grund hatten. Im 
Jahre 1536 ſchloß er fi) durch die Taufe ihnen an und ver- 
zichtete damit auf viele Würden und Vorteile, bie er ſonſt 
hätte gewinnen fünnen. 

Ein Wanderleben voller Miühjale, Nöten und Berfol- 
gungen war von nun an fein 2008, Auf Bitten feiner Brü— 
der übernahm er das PBredigtamt unter ihnen und war nun 
unermüdlich thätig in der Pflege der Gemeinden, denen es 
fehr an Umficht und Leitung fehlte. Bald aber war auch die 
Regierung hinter ihm her und feßte einen Preis vonhundert 
Gulden auf feinen Kopf. Gott jedoch beſchützte ihn oft wun— 
derbar. Sp fonnte einmal ein Verräter fein Wort ſprechen, 
al? Menno auf einem Kahn vorbeifam. SHernad) rief er är— 
gerlich aus: „Der Vogel ift entwiſcht.“ Menno mußte 
freilich fait bejtändig auf der Flucht jein und fagt, daß es 
ihm und feiner Frau Sahre lang an einer Kammer gefehlt 
habe, die fie ihre eigene Heimat hätten nennen fünnen. 
Schließlich mußte er fein Vaterland ganz verlaflen. 1543 


finden wir ihn in Emden, 1546 in Köln. Bon hier wan— 
derte er nad) der Oftfee und wohnte zu Wismar. Bis nad) 
Preußen und Litthauen ging er von hier aus auf feinen Pre: 
digtreifen, taufte die Jugend und ordnete die Gemeinden. 
Seine lebten Sahre verbrachte er zu Wüjtenfelde, einem 
Dorfe zwiſchen Altona und Lübed. 

Sein Ton erfolgte am 13. Sanıar 1559. Infolge 
eines Beinbruches war er feine legten Jahre ein Krüppel. 
Er war fehr arın, fo daß ihm feine Brüder in Friesland 
zährlih 60 Gulden fandten. Seine Frau ftarb vor ihm. 
Zwei Töchter pflegten ihn in feinen lebten Tagen. Wo feine 
Gebeine ruhen, weiß heute niemand, weil jene Gegend im 
dreißigjährigen Kriege vollftändig verwüſtet wurde. 

Seine Schriften. Er hat viel gefchrieben. Zu Wüſten— 
felde hatte er eine eigene Druderei. Die meilten feiner 
Schriften find recht erbaulih und zeigen feine gründliche 
Bibelkenntnis. Cr erzählt feinen Austritt aus der römi— 
ſchen Kirche und behandelt alle die Lehren, durch welche 
fih die Täufer von den Katholifen und Proteftanten un— 
terichieden. Er zeigte auch jehr Har, daß fie mit der Mün— 
fterfhen Notte feine Gemeinfchaft hätten, und daß es eitel 
Berleumdung fei, wenn .man fie als deren Genofjen hin— 
jtellte. Was Menno beſonders auszeichnete in feiner Er— 
fenntni3 und feinem Thun, das war der Ernft. Chrift 
jein heißt, ſich gründlich befehren, fich felbit verleugnen, 
mit Welt und Sünde völlig breden. In der Gemeinde- 
zucht war er fo ftreng, daß viele feiner Brüder nicht mit 
ihm ftimmten. 

Seine Mitarbeiter waren Obbe Philipps, Dirf Phi— 
lipps, Gillis von Nachen, Leendert Boumwend u.a. LXeb- 
terer joll an 10,000 Taufen vollzogen haben. 1554 hielt 
Menno Simons zu Wismar mit den andern Ältejten eine 
wichtige Konferenz ab, auf der bedeutende Gemeindefragen 
bejprochen wurden. Man ging hier weniger-auf die alten 
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waldenſiſchen Einrichtungen zurüd, als bei den ſüddeutſchen 
Gemeinden. Dirk Philipps ging von hier als Alteſter nad) 
Danzig. Er ftarb 1570. 


25. Berfolgungen der Mennoniten in den 
Niederlanden. 


Eine Blut: und Thränengeſchichte Hat man die erite 
Zeit der Täufer oder Mennoniten, wie ſie feit 1550 hießen, 
genannt. Die fatholifhe Regierung wollte fie einfach aus— 
rotten. Es fjollte ihnen niemand auch nur Haus und 
Hof vermieten, niemand für fie um Gnade bitten dürfen, 
wenn fie zum Tode mit Feuer oder Schwert verurteilt 
waren. Sm Gegenteil, — wer fie anzeigte, der follte den 
dritten Teil ihrer Güter erhalten; denn alle Täufer, die 
man finge, follten hingerichtet werden. In bejonders 
blutiger Weiſe Haufte ein ſpaniſcher General, Herzog Alba, 
weil er nebenbei lüftern nad ihren Schäten war. Man 
zählt daher die Zahl ihrer Märtyrer nad) Taufenden. 

Die Art der Folter und Hinrihtung war ſehr grau 
fam. Sie follten ihren Glauben abſchwören und dann die 
Namen ihrer Mitbrüder und Lehrer angeben. Deshalb 
feßte man ihnen Schrauben auf Daumen und Schienbein, 
peitſchte fie furchtbar, ließ fie in fchauerlichen Gefängniffen 
liegen, wo fie oft elendiglich umfamen. Gewöhnlich wurden 
fie lebendig verbrannt, Oft hing man ihnen ein Sädlein 
mit Pulver um den Hals, das bald erplodierte und fie 1dtete, 
Zuweilen erdrofjelte man fie am Pfahl, Frauen und Mäd— 


chen wurden aud) in den Flüſſen und Seen oder in großen 


Fäſſern erträntt. Manche legte man auch in offene Särge, 
hob ihnen eiferne Stangen über den Leib und begrub fie 
lebendig. Weil fo viele auf dem Wege zur Hinrichtung laut 
jangen und beteten oder auch zum Volke redeten, jo ſchraubte 
man ihnen die Zunge feſt. Vielen erbaute man ein Stroh— 
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Häuschen, brachte fie da hinein und zündete ed dann an. Sie 
waren geachtet wie die Schladhtichafe. 

Beifpiele von beſouderer Treue bis in den Tod finden 
wir fo viele in den Märtyrergefhichten, daß man billig über 
diefe „Wolfe von Zeugen” ftaunen muß. Im Jahre 1552 
wurde eine Frau, Maria, verurteilt, ertränft zu werden. 
ALS fie zum Waſſer ging, fang fie vor Freuden, daß der Tag 
ihrer Erlöfung gefommen fei, und fagte: „Sch bin eines 
Mannes Braut gewefen, nun fol ih Chrifti Braut werden 
und fein Reich ererben.” Im Jahre 1576 nahm man in 
Gent einen Mann, Raphael, gefangen. Er follte die Nanten 
anderer angeben. Als er das nicht that, legten fie ihn auf 
die Peinbanf und quälten ihn mit Ketten und Schrauben, 
banden ihm einen Strid an die Zehen und riffen daran, 
goffen ihm fodann Waſſer in ven Mund, bis er beinahe tot 
war. Er aber rief innerlich zu Gott und der ftärkte ihn, 
jodaß er troß der Folter feinen Glaubendbruder verriet nod) 
jelbjt wanfend wurde. Schließlich wurde er mit andern ver- 
brannt. Tief rührend ift beſonders die Geſchichte von Dirf 
Wilms, einem frommen Täufer in Aöpern, in deſſen Haufe 
die Gemeinde oft ihre Verfammlungen abhielt und der des— 
wegen gefangen genommen werden follte,. Er verjuchte zu 
entfliehen, fam dabei aber an ein zugefrorened Waſſer. Das 
Eis trug ihn, und ſchon war er am jenfeitigen Ufer, als er, 
fih umſchauend, fieht, daß fein Verfolger einbriht und nun 
nahe daran ift, zu ertrinfen. Ohne fi) zu befinnen, eilt er 
zu ihm und rettet ihn. Diefe Feindesliebe rührt des Hä— 
ſchers Herz und er will feinen Lebensretter entfliehen laſſen. 
Aber der am andern Ufer ftehende Bürgermeiſter ruftihm zu, 
ſeines Eides eingedenf zu fein, und nun wird Wilms feit- 
genommen und erleidet einen qualvollen Flammentod 1569, 

Anna von dem Hoff war die leßte Märtyrerin in den Nie— 
derlanden. Sie war ein Dienſtmädchen in Brüffel und er: 
litt während einer zweijährigen Gefängnishaft viel Anfech— 
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tungen wegen ihre® Glaubens. Als fie ftandhaft blieb, 
legte man ſie in ein Grab, beſchüttete zuerjt ihre Füße mit 
Erde und dann fragten fie die jefuitifchen Geiftlichen, ob fie 
fich nicht zu ihnen befehren wolle. Sie fagte: „Nein, fon: 
dern ich freue mich, daß die Zeit meines Abjchiedes vorhan— 
den iſt.“ Als man fie bi an den Hals beſchüttet Hatte, 
fragte man fie noch einmal. ber fie blieb treu und wurde 
ſomit vollends lebendig begraben. 

Die Berfammlungen konnten in diejer Verfolgungs— 
zeit nur veritect und in großer Stille gehalten werden. In 
Städten und Dörfern verfammelte man fi) in abgelegenen 
Zimmern, den „Binnenfammer3”; an den Küften oft hinter 
den Deichen oder auf kleinen Inſeln bei Negen und Schnee. 
Viele wurden vertrieben, andere wanderten au2 und ſuchten 
fi an der Oſtſee, beſonders in Preußen, eine neue Heimat. 
In den Niederlanden nahm man jpäter die Bezeichnung 
„Zanfgelinnte” an anftatt „Mennoniten.” 


26. Die Yeformation in andern Sändern. 


Schweden. Das wiedergefundene Evangelium wurde 
bald auch andern Ländern fund. In Schweden wurde es 
durd die Brüder Oluf und Lorenz Peterſon verbreitet, 
Sie hatten beide in Wittenberg ftudiert und teilten nun 
daheim das aus, was fie in der Fremde an Wahrheit 
gewonnen hatten. Einer von ihnen überjette die Bibel 
in die Landesiprade. König und Volk erfannten die un— 
würdige Knehtichaft Noms, unter der fie jo lange geitan- 
den, und jo wurde im Jahre 1527 auf dem Neichdtage zu 
Weſteräs die Reformation eingeführt. Ahnlih ging es in 
Dänemark. Sn beiden Reichen wurde die jtreng lutherifche 
Lehre angenommen. 

England. Weit weniger ruhig vollzog ſich die Refor— 
mation in England. Hier regierte der fittenloje und lau: 


nenhafte König Heinrich VII. Anfangs. jchrieb er ein 
Buch gegen Luther, was ihm hohe Anerkennung vom Papſt 
eintrug. Als ihn diefer aber bald darauf nicht von feiner 
ersten Gemahlin fcheiden wollte, da fagte er fi) von ihm los 
und führte eine eigene Reformation ein, bei der viel römi— 
ſches Zeug Itehen blieb, Wer fih ihm nicht fügte, ward 
verfolgt. Unter feinem Nachfolger, Eduard VI., konnte 
man gründlicher und biblifcher zu Werfe gehen. Der Erz: 
biihof Cranmer ließ zwei Schüler Luther? fommen, die 
ihn darin unterjtügten. Eine ernite Sichtungszeit kam 
dann unter der fatholifhen Königin Maria. Sie wollte 
die evangelilche Lehre ausrotten und ließ viele hinrichten. 
Auch der Erzbiſchof Cranmer ftarb ven Flammentod. Aber 
ihre Nachfolgerin, die Königin Elifabeth, Hob allen römi— 
ſchen Einfluß auf, und fo wurde die engliihe Episfopal- 
fire eingerichtet, 1559. Man behielt in ihr manche Ce— 
remonien bei, ebenjo die Biſchöfe und Erzbiſchöfe. Vielen 
Chriſten war dad nicht einfach genug und fo entitanden in 
England viele Kirdhengemeinfchaften, die vom Staat unab— 
hängig ihren eigenen Weg gingen. Sie hießen Independen— 
ten, Buritaner, Presbyterianer, Baptiften u. |. w. Später 
entjtanden hier die Methodijten und andere Richtungen. 

An Schottland wurde namentlih durch Sohn Knor 
1542 die jtreng reformierte Lehre eingeführt. Die junge, 
lebensluftige Königin Maria Stuart wollte die Bewegung 
hemmen und den fühnen Neformator ind Gefängni3 wer: 
fen, aber gegenüber feiner Gntjchiedenheit und feinem 
Ernite war fie ohnmächtig. Mit ganzem Herzen jchloß 
fih das jchottifche Volk an die neue Wahrheit an. 

In den Niederlanden riſſen fich fieben Provinzen von 
der ſpaniſchen Herrſchaft los und nahmen damit zugleich 
die reformierte Lehre an. 1579 ſchloſſen fie die Utrechts— 
Union unter Wilhelm von Oranien. Damit hörten hier 
auch alle Verfolgungen gegegen die Mennoniten auf, Sein 
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Sohn Mori war ihnen befonder3 zugethan. MS er in 
feinen Sriegen in Geldnot war, gaben fie große Summen 
her. Er ſchätzte ihren Fleiß und ftille Betriebfamfeit, und 
nahm ihr „Ja“ an Eidesſtatt an und preßte feinen in den 
Soldatenitand. Er meinte, daß ein Staat durch foldhe 
jtille, friedlihe Bürger großen Nuten habe. 

In Sranfreih wurde wegen der Einführung der Ne: 
formation viel Blut vergoſſen. Man belegte die Brote: 
ftanten mit dem Schimpfnamen „Hugenotten“ und ver: 
folgte fie öffentlich und heimlich. Trotzdem befannten fid) 
Fürſten und Adelige zu der evangelifchen Lehre und ver— 
teidigten fie mit den Waffen. Der König Karl IX. ließ 
ſich Schließlich zu einer großen Grenelthat drängen. Er 
that, als wolle er mit ihnen Frieden ſchließen und er: 
laubte feiner Schweiter, fih mit dem protejtantifchen 
Prinzen Heinrich von Navarra zu vermählen. Zur Hoch— 
zeit ftrömten Tauſende von Hugenotten nad) Barid. Hier 
aber fiel man in der Nacht des 24. Auguſt 1572 über fie 
her und erfhhlug an 60,000. Diefed Ereignis nennt man 
die Pariſer Bluthochzeit. Später erhielten hier die Pro: 
teftanten Religionsfreiheit. Sie folgten nicht der luthe— 
riihen, jondern der reformierten Lehre, Auch die Wal: 
denjergemeinden ſchloſſen fich derfelben an, 

Sn der Schweiz trat Calvin nad) Zwinglis Tode an 
die Spibe der reformierten Kirche. Er fam 1536 nad) Genf 
und wirkte hier mit großem Eifer bis an fein Ende, 1564. 
Er forderte ftrenge Kirchenzucht, aber in altteftamentlicher 
Weife. Die Bolizei mußte die Gemeinde in Ordnung hal: 
ten. Schon 1532 [hloffen fi) auch die Waldenjergemeinden 
in Stalien der reformierten Kirche an. Damit gaben fte 
und die franzöfiihen Waldenfer den wichtigen Bekenntnis— 
punft von der Erwachſenentaufe auf, jo daß nur die Sei— 
tenzweige diejer Richtung, die ſchweizeriſchen und deutſchen 
Täufer, jowie die holländifhen Mennoniten denjelben 
beibehielten, 
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27. Die Religionskriege. 


Der ſchmalkaldiſche Krieg. Die aus unbiblifhen An— 
fhauungen hervorgegangene Meinung der Katholifen und 
PBroteitanten, daß man fich wegen religidfer Unterſchiede mit 
den Waffen befämpfen dürfe, trug blutige Früdte. Man 
vergaß ganz, daß derjenige, der anders denkt als ein anderer, 
entweder irrt, oder auch recht hat, oder diefem an Erfenntnis 
voraus ift und daher entweder Mitleid oder Nachahmung 
verdient, immer alſo brüderlide Achtung und Rüdfiht. Zu: 
nächſt lag der Fehler größtenteils auf feiten der Katholiken, 
welche den Proteſtanten feine Religiondfreiheit lafjen woll— 
ten. Kaiſer Karl V. drohte mit Krieg, und fo fchloffen die 
proteftantifchen Fürlten zu Schmalfalden ein Bündnis gegen 
ihn. Sie waren ſich aber nicht einig, und fo gelang es dem 
Kaiſer, ihr Heer zu Schlagen und zwei ihrer Fürften gefangen 
zu nehmen. Er ging fhon daran, die Reformation aufzu— 
heben, als ſich fein Liebling, Moriß von Sachſen, gegen ihn 
empörte und ihn zwang, nachzugeben. Es fam der Augs— 
burger Religionöfriede zuſtande, 1555, nach welchem Katho- 
lifen und PBroteftanten gleiche Rechte haben follten. 

Die Jeſuiten. Ein grimmiger Feind erftand den 
Proteftanten in dem Sejuitenorden. Er war von einem 
Ipanifhen Edelmann, Ignaz von Loyola, 1540 geitiftet 
worden, ftellte fich ganz in den Dienit de Papſttums und 
machte die Bekämpfung des Proteſtantismus zu jeiner Haupt: 
aufgabe, Der Orden verfuhr nad) dem Grundiag: „Der 
Zweck Heiligt die Mittel” und hieß jomit Aufruhr, Meineid, 
- ja jelbit einen Fürftenmord gut, wenn dabei für die Macht 
des Papittums etwas herausfam. Die Glieder des Ordens 
waren größtenteils fehr gebildete Leute, die fih an allen Hö— 
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fen und Hochſchulen als Beichtväter, Prinzenerzieher und 
Lehrer einzuniften verftanden und in folder Stellung dann 
gegen den Proteſtantismus wühlten, VBielevonihnen gingen 
als Miflionare nah Indien, China und zu unfern India— 
nern, aber ihre Arbeit Hatte wenig evangelifche Art an fi. 
Sn Europa war ihr Treiben den Völkern verderhlid. Sie 
führten in FSranfreich die ſchreckliche Bartholomäusnacht, 24, 
August 1572, herbei und in Deutichland den dreißig- 
jährigen Krieg. 

Der 30jährige Krieg brach 1618 in Böhmen aus, wo 
die Rechte der Broteitanten mit Füßen getreten wurden. Die 
Böhmen jagten ſich von dem treulojen Kaifer los und wählten 
Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem Könige, Diefer wurde 
aber geichlagen und mußte fliehen. Nun griff das fatholiiche 
Heer die proteftantifchen KYänder überhaupt an und dieſe ge: 
rieten in große Bedrängnis, bis ihnen in Guſtav Adolf von 
Schweden 1530 ein Netter erſchien. Er ſchlug die beiden 
Generäle Tilly und MWallenitein, fiel aber jelbit in der 
Schladt zu Lützen am 6. November 1532, Seine Generäle 
jeßten den Krieg fort, big nach weiterem 16jährigem, blutigen 
Ringen 1648 der weſtphäliſche Friede geichloffen werden 
fonnte, der das Recht des Proteſtantismus anerfannte, 

Die Folgen dieſes Krieges waren unfäglid traurig. 
Große Teile Deutſchlands fahen aus wie eine Wüſte. Wo 
Städte und Dörfer geltanden, lagen Schutthaufen; wo 
Wieſen und Gärten gewejen waren, da fand man Sümpfe 
und milde Land. Aderbau, Handel und Gewerbe lagen 
darnieder, Die Bevölkerung war von 16 Millionen auf 4 
herabgejunfen, Tauſende von diejen lebten wie wild in den 
Wäldern dahin. Es nahm Jahre und Eoftete viele Mühe, 
bi3 unter dem gewöhnlichen Volk die elementarften biblifchen 
Erkenntniſſe wieder heimiſch geworden waren, 

Liederdichter. Und doch auch in diefer Zeit forgte der 
Herr dafür, daß es der deutjchen Chriftenheit an frommen 
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Männern nit ganz fehle. Viele lernten int Elend ihn 
fennen und ihm dienen an Kranken und Sterbenden. Sa, 
gerade in diefen Jahrzehnten treffen wir eine Neihe begabter 
Dichter, deren Kirchenlieder wahre Kleinode der ganzen 
evangelifchen Chriftenheit geworden find. So Paul Gerhardt 
mit Liedern wie: „Beftehl dur deine Wege,” und „DO Haupt 
voll Blut und Wunden,” u. a.; Georg Neumark mit: „Wer 
nur den lieben Gott läßt walten;“ Joachim Neander, mit 
„Sieb, hier bin ich Ehrenkönig;“ Terfteegen, mit „Gott ift 
gegenwärtig,“ u.a. Es bejingen dieſe Lieder die Grund— 
ftüde evangelifcher Wahrheiten, an denen wir alle hängen, 
zu welcher kirchlichen Richtung wir auch gehören mögen. 


28. Spener und Itranke. 


Orthodorie. Die Zeit des 30jährigen Kriege war auch 
nad) innen eine Zeit des Kampfes. In den hohen Schulen 
und auf den Kanzeln jtritt man, leider nicht gegen Sünden 
und Bosheit, fondern über ſolche Erfenntnispunfte, Hinficht- 
lich welcher auch Fromme Männer verjchiedener Meinung fein 
können. Die eine Richtung warf fi zur Richterin über die 
andere auf, Ob man gewille Glaubensſätze äußerlih an: 
nehme oder nicht, follte den Hauptpunft der Frömmigkeit 
bilden. Die äußere Orthodorie wurde zu fehr betont. Man 
fragte nach der Nechtgläubigfeit mehr, als nach dem rechten 
Glauben. Da war es eine große Gnade Gottes, daß er der 
Kirche eine Reihe wahrhaft frommer Männer jchenfte, die 
ſehr entfchieden lehrten, daß man als Chriſt vor allem innern 
Umgang mit Gott, Liebe zu feinem Worte und feinen Kin— 
dern und herzliches Erbarmen mit allen Srrenden haben 
müfle. So einer waren Johann Arndt und Gerhardt 
Terjteegen. Erſterer ſchrieb ein ſegensvolles Erbauungsbuch 
über dad wahre Chriſtentum. Terſteegen führte als Band— 
weber ein ſtilles Privatleben, wurde aber im Verkehr und in 
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Erbauungsſtunden vielen Chriſten zu großem Segen. Er 
hat einmal gepredigt und zwar in der Mennonitenkirche 
zu Krefeldt. 

Spener. Der mächtigſte Einfluß zur Wiederbelebung 
wahrhaft evangeliſcher Geſinnung, namentlich in der luthe— 
riſchen Kirche, ging von PhilippJakob Spener aus. Er 
war in Elſaß geboren und genoß eine fromme Erziehung. 
Das ſelige Sterben einer ihm befreundeten Gräfin machte 
einen tiefen Eindrud auf ihn. In früher Jugend fon 
ftellte er fi unter die Zucht des Geiftes Gottes. Die Sonn: 
tage machte er fich befonders gewinnreih. Vormittags ging 
er in die Kirche; nachmittags fchrieb er oft feine Gedanken 
über eine biblifhe Wahrheit auf. In feinem 28. Sabre trat 
er ind heilige Predigtamt ein und wirkte in Straßburg, 
Frankfurt, Dresden und Berlin in großem Segen. Er er: 
fannte die Schäden der Kirche und zeigte, daß es vor allem 
an wirklich frommen Predigern fehle. Er hielt es nicht unter 
feiner Würde, der Jugend beſonders religidfen Unterricht zu 
geben. Gr führte die Konfirmation ein. Mber auch der 
älteren Leute nahm er fih an. Er verfammelte fich mitihnen 
zur Beiprehung von Bibelabichnitten, was vielen zum großen 
Segen wurde, Mit den landesüblichen Vergnügungen nahm 
er es ernſt. Theaterbeſuch, Tanzen u. ſ. w. hielt er für eines 
Chriſten unwürdig. Er meinte, diefer Jolle andere Freuden 
fennen. Er wurde daher wegen feines Eifer und feiner 
Entſchiedenheit im Chriftentum hart angefochten; aber er 
ließ ſich nicht irre machen. Er ftarb 1705, 

Auguft Herrmann Frande war fein Schüler und Ge: 
ſinnungs-, ja aud) Leidensgenoſſe. Er ftudierte in Leipzig 
Theologie und fing hier nachher als Lehrer an, in deutſcher 
Sprade Borlefungen über die Bibel und Beſprechungen 
darüber zu Halten. Als man ihn deshalb vertrieb, ging er 
nad) Halle, wo eine im Sinne Speners geleitete Univerjität 
emporblühte. Hier fand er aber ein verwildertes Volt, das 
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dem Trunf, Spiel und Janfergeben war, Beſonders dauerten 
ihn die vielen unverjorgten Waiſenkinder. Er beſchloß mit 
Gottes Hilfe etwas für fie zu thun, fing zuerft eine kleine 
Waifenfchule in feinem Haufe an, nahm fodann eine Reihe 
von ihnen zur Erziehung in feine Familie auf und gründete 
ſchließlich im Glauben an Gott eine große Waifenanftalt, 
Gott ließ ihn nit zu Schanden werden. Bon allen Seiten 
famen Gaben und das Gebäude wurde fertig. Cine höhere 
Schule, eine Druderei und Bibelanftalt famen Hinzu. Viel 
geiftliches Veben entfaltete fih. Won hier gingen 1706 die 
eriten Miffionare nad) Oftindien. 1727 ging Frande heim. 

Vietismus hieß man ſpöttiſch die von Spener und 
Franke angeregte und gepflegte religiöſe Lebensbewegung 
in der evangelifchen Kirche. Das Wort bedeutet ſoviel wie 
Frömmigkeit. Die Gegner der Bewegung meinten, man 
werde zu fromm und gehe im Ehriftentum zu weit, Und 
doch famen die Bietiften nur neben den eigentlichen Got— 
tesdieniten zufammen, um über die Bibel und ihre dhrift- 
lichen Erfahrungen zu ſprechen. Auf diefe Weife bildeten 
fie Rirchlein in der Kirche und pflegten fo eine Art von 
Gemeinde-Chriftentum, wo ein jeder mit feiner Gabe dienen 
fonnte. Daß fih damit ein wirkflider Ernft im alltägli- 
hen Chriltentum verband, war natürlih. Man fuchte eben 
die Frömmigkeit nicht im bloßen Willen, fondern in Be— 
fehrung und Heiligung. Aus den Kreifen der Bietiften 
find daher viele Prediger und Miſſionare hervorgegangen. 


29. Binzendorf und die Brüdergemeinde. 


Gemeinſchaften nennen wir jolche Vereinigungen bon 
Chriften in der evangelifchen Kirche, deren Glieder nicht 
blos in der Hauptſache eines Sinnes find, jondern fid) au) 
in den Nebenpunkten geeinigt haben. Es giebt ja nur 
einen Chriſtus und nur einen Grund unferer Seligfeit; 
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darüber wird denn auch bei evangeliſchen Chriſten nicht 


geſtritten. Aber über die äußern Dinge des kirchlichen 
Lebens, Gottesdienſt-und Gemeindeordnungen, denken aud) 
wahre Chriſten ſehr verſchieden, weil unſere Erkenntnis 
in dieſen Dingen verſchieden iſt. Daher iſt die kirchliche 
Einrichtung der einen Gemeinſchaft richtiger als die der 
andern und darum auch ſchätzenswerter. Die eine kirchliche 
Richtung kommt eben in Einrichtung und Tüchtigkeit der 
Urkirche näher als die andere und ſtellt ſo einen reinern 
Teil der Kirche dar. Die verſchiedenen Richtungen ſollen 
ſich nun als Schweſter-Gemeinſchaften behandeln; einander 
dienen und von einander lernen. Wenn ſie auch in äu— 
ßern Formen von einander abweichen, denn auch in dieſer 
Hinſicht ſoll man ſeiner Erkenntnis treu ſein, ſo ſollen ſie 
doch die Gemeinſchaft in der Geſinnung pflegen. Als eine 
ſolche Gemeinſchaft, mit der wir uns in der Hauptſache 
eins wiſſen, merken wir uns die Brüdergemeinde. 

Die böhmiſchen Brüder ſind die Vorläufer derſelben. 
Erinnern wir uns daran, daß ſich dieſe um 1500 mit 
ihren Gemeinden in einem blühenden Zuſtande befanden. 
Als Luther auftrat, freuten ſie ſich ſehr, ſchloſſen ſich aber 
anfänglich ihm nicht an, beſonders, weil er keine Gemeinde— 
zucht übte. Später jedoch wurden ſie gleichgiltig gegen einige 
wichtige Punkte ihres von ihren Vätern ererbten Bekennt— 
niſſes. Sie gaben die Erwachſenentaufe auf und vereinig— 
ten ſich 1532 mit der proteſtantiſchen Kirche, wie die Wal: 
denfer in Italien und Franfreid. Sonft gedieh ihr kirch— 
liched Leben vorzüglich, aber fie ließen ſich in die politi- 
Ihen Händel Böhmen: im Anfang des 30fjährigen Krieges 
veritriden und wurden im Verlauf deöfelben beinahe ganz 
ausgerottet. Ihr letzter Bifchof, Commenius, ftarb 1671, 
Die wenig übrig gebliebenen Familien wohnten in Mäh— 
ren unter großem Drud, Cinige von ihnen wurden mit 
dem edeln ſächſiſchen Grafen Zinzendorf befannt, der ihnen 


1722 erlaubte, fi) auf feinem Gute in der Lauſitz anzu— 
bauen. Sie nannten das Dorf Herrhut. Aus ihnen und 
andern reformierten und lutheriſchen Chriſten entitand hier 
al? eine kirchliche Gemeinſchaft für fi) die Brüdergemeinde, 
In ihr war die Liebe zu Ehrifto die Hauptfadhe; dad an— 
dere Nebenſache. 

Zinzendorf war 1700 geboren, von gräflider Familie, 
Seine fromme Großmutter führte ihn früh zum Heilande, 
und als Kind fehrieb er Briefe an ihn. In Halle befuchte 
er die Frandefhen Schulen und fog deren Geiſt ein, jo daß 
er einen Senffornorden ftiftete, um dev Miffion zu dienen. 
Später befuchte er die Univerfität und dann fhidte ihn fein 
Vormund auf Neifen, um ihm feine „Grimaſſen“ zu ver— 
treiben. In Düffeldorf fah er in der Gemäldegallerie ein 
Bild des gefreuzigten Chriftus mit der Inſchrift: „Das 
that ich für di), wad thuft du num für mich?“ Es bewegte 
ihn mädtig und trug dazu bei, daß er ſich Ehrifto fo ent— 
Ichieden Hingab, daß er befennen konnte: „Sch Habe nur 
eine Baffion, und die ift Er, nur Er.” Zurückgekehrt, ent: 
jagte er allen Ehren und Würden, ſchloß fich der fleinen Ge: 
meinde auf feinem Gute an und wurde jogar ihr Bifchof. 
Unter feiner Leitung entwidelten ſie ihre Eigentümlichkeiten. 
Die Gemeinde teilte fi) in Chöre, fo daß Männer, Frauen, 
Sungfrauen, Witwen.zc, eigene Sreife bilden. Täglich fam 
man zufammen. Ihr Gefang tft jehr lieblich. Zinzendorf 
dichtete viele Lieder, 3. B. „Jeſu, geh voran” u.a. Am 
Grabe fang man Siegeölieder, und am Ofterfonntag hielt 
man vor Aufgang der Sonne Gottesdienit auf dem Fried: 
hofe, Zinzendorf ftarb 1760. Die Brüdergemeinde breitete 
ih in Deutfchland, Rußland, England und Amerifa aus, 
und viele Fromme Seelen fanden in ihr ein Aſyl, weil fie mit 
dem Bekenntnis von Chriftus dem Gefreuzigten Ernit madte, 

Eine große Kraft it ſie durch ihren Miſſionseifer gewor— 
den, jo daß fie alle andern Gemeinschaften befhämt. Zin— 


zendorf ging jelbit zu den Indianern unferes Landes, und 
andere folgten ihm, 3. B. Zeisberger. Dober und Nitſch— 
mann gingen 1732 zu den Negern in Weſtindien. Bald 
Ihieten fie Miffionare nah Afrifa und Grönland, Und 
ihr Erfolg war groß. Heute beträgt die Zahl der Glieder 
ihrer Heimatgemeinden 32,000, wogegen ihre Miffiondge: 
meinden über 90,000 Glieder zählen. 


30. Bißel- und Wiffonsgefelfhaften. 


Sonntagihulen. Wie in Halle und in der Brüder: 
gemeinde, jo entitand im vorigen Jahrhundert auch an 
andern Orten und in andern reifen der evangeliichen 
Chriitenheit ein reger Eifer für die Sache unferes Gottes, 
Man erfannte, daß die Nachfolge Jeſu nicht bloß ein 
Wiſſen fei, Jondern vor allem ein Thun und zu einem 
Dienft der Liebe an Verwahrloften, Armen, Sranfen, Ge: 
fallenen 2c. führe. Aus diefer Gefinnung ging die Grün: 
dung der Sonntagfchulen in England, im Sahre 1782, herbor. 
Hier wurde in der Stadt Glocelter ein angefehener und 
frommer Mann, Robert Raikes, auf die vielen Kinder der 
Yabrifarbeiter aufmerffam, die namentlih am Sonntag 
tobend und lärmend durh die Straßen zogen. Er fam 
auf den Gedanken, fie einige Stunden des Sonntags un— 
terrihten zu laflen. Anfangs bezahlte er einer Gärtner: 
frau etwas dafür, bald aber fand er Männer und Frauen, 
welche den Unterricht gern aus erbarmender Liebe mit den 
unwifjenden Kindern erteilten, Andere trugen freudig 
die geringen Roiten des Unternehmens. Bald fand man 
die Einrichtung aud für ältere Kinder paffend, und fo 
blühte allmählich unfer jetziges, Jo gefegnete$ Sonntag: 
Schulwejen heran, das fih in allen Teilen der Kirche 
einbürgert, 





URBAN 


Bibelgejellihaften. Sn England machte fi) beſon— 
der auch in den Sonntag: Schulen der Mangel an Bibeln 
in drüdenditer Weiſe geltend. Sn vielen Häufern gab 
eö feine Bibel, weil fie fo teırer waren, in Prediger, 
Charles, wurde auf merfwürdige Weife dazu geführt, über 
dieſe Sache nachzudenken. Er fand große Freude daran, 
fich von einem armen, aber frommen Mädchen in feiner Ge— 
meinde jedesmal, wenn er fie traf, dad Bibelwort herjagen 
zu lafjen, über welches er am vorhergehenden Sonntag gepre: 
digt hatte. Da, einmal fann fie feinen Text nit auswendig 
und bricht darüber in Thränen aus und jagt, es fei eben fo 
ſchlechtes Wetter gewesen, fie habe nicht zu ihrer eine Stunde 
entfernt wohnenden Tante gehen fünnen, um dort den Spruch 
zu lernen, was ſie ſonſt regelmäßig thue; denn daheim hätten 
fie feine Bibel. Charles wird ganz bewegt und reift nad) 
London, um dort mit einem Freunde darüber zu Iprechen, 
wie man dem Volke die Bibel in die Hand geben fünne, 
Die Sache wurde weiter beraten und führte 1804 zur Grün: 
dung der großen britiſchen Bibelgefellfchaft, welche jeitdem 
das Wort Gottes in vieler Millionen Hände gelegt hat. In 
allen riftlichen Ländern entitanden ähnliche Vereine. Sn 
Halle war ſchon 1712 durch einen gewejenen Offizier, ven 
Herrn v. Canſtein, eine Bibelanftalt gegründet worden, die 
Thon gedrucdte Tejtamente und Bibeln zu billigem Preiſe 
lieferte, 

Einzelne Milfionare gingen Ichon im 17. Sahrhundert 
su den Heiden, 3. B. Sohn Elliot zu den Indianern in Neu 
England. Es gelang ihm nad großer Mühe die Sprache 
des Nikmukſtammes zu erlernen und 14 Fleine Gemeinden zu 
fammeln, die leider jpäter durch Krieg wieder zerftreut 
wurden. Elliot ftarb 1690. David Brainerd u. a, wirkten 
in feinem Sinne weiter. 1721 fühlte fich ein norwegischer 
Prediger, Hand Egede, angetrieben, nad) Grönland zu gehen 
zu den armen Eskimos. Später folgten ihm dorthin Die 
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Miſſionare der Brüdergemeinde, 1792 ging Carey, ein armer 
Schuiter, aber ein gläubiger Jünger Jeſu in einer Baptiften= 
gemeinde Englands, nad) Oftindien und begann hier unter 
vielen Hinderniffen eine reichgefegnete Mifftonsarbeit, 

Milfionsgejehidhaften nannte man nun folche Vereine, 
die e3 fich zur befonderen Aufgabe machten, Milftonare zu den 
Heiden zu fenden und für ihren Unterhalt zu ſorgen. Die 
eriten entitanden in England, 3. B. die große Londoner, 
welche 1795 dreißig Miffionare nach der Südfee fandte, In 
Berlin fing 1800 der fromme Prediger Jänicke eine Miffion?- 
ſchule an, in der er junge Leute für den Miſſionsdienſt vor: 
bildete, In Baſel und Barmen entitanden ähnliche An— 
ftalten. In Amerifa vereinigten fi) 1810 einige Studenten 
in Andover zum Gebet für die Miffion, Auf einem Heu: 
Ihober famen fie zufammen. Bon diefen gingen Judjon 
und andere nad) Birma und damit entitand ein reger Eifer 
für Gottes Sade in unferem Lande. 1820 gingen Miffionare 
von bier nad) Hawaii. Unfer Sahrhundert heißt ja das 
Miſſionsjahrhundert. Diele Miffionare find weltberühmt 
geworden, wie Livingſton, Sohn Williamd, Sohn Baton, 
Güßlaff. Auch) daheim geht die Kriftlicde Liebe Kranken 
und Berlafjenen nad. 1836 gründete Baftor Fliedner das 
erite Diafonifjenhaus in Kaiſerswerth; Anftalten für Blinde, 
Zaubftumme u. ſ. w. folgten. 


31. Die Mennoniten in Holland. 


Streitigkeiten. Wenn wir und nun wieder dem engeren 
Rahmen unjerer eigenen Gemeinfchaft zuwenden, fo jehen 
wir leider, daß es auch ihr oft an dem rechten Geift des 
Friedens fehlte, in jenen Zeiten, wo der 30jährige Krieg in 
Deutſchland tobte, Es entitanden in Holland und Friesland 

verfchiedene Richtungen unter den Mennoniten, — die Witer: 
länder, riefen, Flaminger u, a. In der Hıuptladhe einig, 
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ftimmten fie nicht mit einander in Nebenfaden. Ob man an 
den Kleidern Heftel oder Knöpfe, an den Schuhen Bänder 
oder Schnallen tragen dürfe, ſolche und ähnliche Fragen er— 
hielten eine zu große Wichtigkeit. Sehr ernit nahm man die 
Sade der Gemeindezucht. Diele waren hierin fo ftreng wie 
Menno Simond; viele meinten aber auch, man fünne hierin 
zu weit gehen. Daß man hierüber verhandelte, war ja 
richtig; denn dadurch wuchjen viele an Erkenntnis, Traurig 
aber war es, daß dabei oft die rechte Liebe vergefjen wırrde 
und daß man fich zu leicht wegen Nebenpunfte trennte, Wir 
jehen aber, daß man fi) doc) bemühte, eg mit dem Chriſten— 
tum genau zu nehmen, Gerade deshalb wurden die Menno— 
niten auch von den Geiftlichen der holländiſchen Staat? 
firche heftig angegriffen. Die meinten, fie ſeien gefährliche 
Leute, weil fie den Kriegsdienſt verwarfen, feinen Eid 
leifteten u. f. w. Die Mennoniten hatten viele Verhand— 
lungen mit ihnen, da fie ſich aber feit auf Gottes Wort 
gründeten, fo mußte man fie fchließlich immer wieder in 
Ruhe laſſen. 

Wahrhaft Hriftlihes Leben in den Gemeinden — ſich 
in den Opfern, welche fie für ihr Bekenntnis brachtey. 
Willig ließen fie fih von allen Staat3ämtern u. ſ. w. 
ausjchließen. Ihre Verfammlungen hielten fie in abge: 
legenen Kammern. Erſt im 17. Jahrhundert durften fie 
eigene Kirchen bauen, aber aud) nur verjtedt Hinter andern 
Häufern. Sie übten die Verleugnung der Welt. Groß: 
artige Hochzeiten, Yuruz in Sleidung, Beſuch von Theatern 
war verboten. Sie hüteten fi) vor dem Schuldenmaden. 
Dagegen übten fie große Mildthätigfeit. Den bedrängten 
Glaubensbrüdern in der Schweiz und der Pfalz -Jandten fie 
im 17. Sahrhundert große Summen. 9a, ed entitand 
jogar eine befondere Kaffe für Notleidende im Auslande. 
Megen ihres Fleißes nannte fie ein holländiſcher Staats⸗ 
mann: „Die Honigbienen des Staates.“ 


ec Ze 


u u 


—— 


Schwere Verluſte erlitt die Gemeinſchaft im 17. und 
18. Jahrhundert. Viele unter ihren Gliedern waren ſehr 
reich geworden; ihre Kinder verkehrten mit hohen Herrſchaf— 
ten und wollten nun das einfache Weſen ihrer Väter nichts 
rechnen. Sie heirateten daher in nichtmennonitiſche Kreiſe 
hinein und wurden Glieder der Staatskirche, wo ſie mei— 
ſtens nur ein ſehr oberflächliches Chriſtentum fanden. So 
kam es, daß die Zahl der Gemeindeglieder von 160,000 
auf 40,000 ſank. 

Treue Arbeiter verhalfen aber den Gemeinden auch in 
ſolcher Zeit der Anfechtung zu neuem Leben und Wachs— 
tum. Unter ihnen finden wir recht bedeutende Männer. 
Tileman von Bracht gab 1659 den ſogenannten 
„Märtyrerſpiegel“ heraus, der bald in jedem Haufe hei- 
mild) war, 3 enthält dieſes Buch die Berichte über die 
Hinrihtung der Glaubenszeugen, jowie ihre Verhöre und 
Briefe, Galenus de Haan fing um. 1660 in Amfterdam 
eine theologiihe Schule an, die reichen Segen ftiftete; denn 
es fehlte ehr an tüchtigen Predigern des Evangeliums. 
C. Ries arbeitete ein gemeinschaftliches Glaubensbekenntnis 
aus, welches 1773 von vielen Gemeinden gut geheißen 
wurde, Viele Prediger übten nebenbei den ärztlichen 
Beruf. Ebenſo gab e8 Schriftiteller und Künitler in den 
Gemeinden. 

Sohann Dednatel war ein bedeutender Prediger der 
Amſterdamer Gemeinde, Er war von armen Eltern geboren 
und verlebte eine dürftige Jugend. Als Prediger nahm er 
fich daher aud) armer Studenten fräftig an; der theologischen 
Schule verhalf er zu einer neuen Blüte, Gr fchrieb mehrere 
Bücher, die auch ins Deutfche überjeßt wurden, Als die 
Mennoniten in der Schweiz hörten, daß er einen jeidenen 
Rock trage, Shidten fie einige Brüder zu ihm, um ihn vor 
Hohmut zu warnen. Aber er nahm dieſe fo liebenswürdig 
auf, daß fie ihm nicht? zu jagen wußten. Mit Zinzendorf 
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verfehrte er fehr brüderlih. Nach einer gefegneten Lebens— 
arbeit ftarb er 1759; 

Gegenmwartig giebt es in Holland an 42,000 Mennoniten 
in 127 Gemeinden. Die größte ift die in Amfterdam. Hier 
befindet fich auch noch die thenlogifhe Schule und eine jehr 
wertvolle Bibliothef. Unter Napoleon I. verloren die Ge— 
meinden die Befreiung vom Kriegsdienſt, jo daß ſie jeitdem 
alle Staatsdienſte leiſten. 


32. Die Mennoniten in Yrenßen. 


Die eriten Gemeinden in Preußen wurden von Menno 
Simon? bedient. So frühe wie 1526 finden wir ſchon ein— 
zelne mennonitifche Gruppen in der Weichjelgegend. Bald 
famen Hunderte von Familien aus Holland und fiedelten 
jich bei Danzig, Elbing, Marienburg und weiter öſtlich an. 
Die Gegend glich hier einer Wildnis, war voller Sümpfe 
und Urwald. Die jährlichen Überfchwemmungen der Weichjel 
und Nogat machten das Fortkommen faſt unmöglid. Die 
Mennoniten aber wußten Rat, Sie jchütteten Deiche und 
Dämme, bauten Wallermühlen und gruben Kanäle und 
ſchufen fo das Land in fruchtbare Wiefen um. Es ergingen 
daher von der Negierung amtlihe Ginladungen an die 
hHolländifchen Mennoniten, herüber zu fommen und Land zur 
Bearbeitung in Pacht zu nehmen. 1560 fam eine zahlreiche 
Gruppe von Familien und übernahm das königliche Gut 
Tiegenhof, zwiſchen Elbing und Danzig. Bei Marienburg 
fiedelten fi au) Täufer aus Mähren an. So gab es in 
Preußen am Ende des 16. Jahrhunderts eine Reihe von 
blühenden Gemeinden. Schon 1586 durfte die Gemeinde zu 
Montau bei Graudenz, eine Kirche bauen. 

Angriffe verichtedener Art wurden auch hier bald auf fie 
gemacht. Einige Geiftliche der Landeskirche meinten, der 
Teufel habe fie ins Land geſchickt und forderten ihre Ver: 
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treibung, da fie Srrlehren Huldigten, In Elbing hatten 
fich einige Mennoniten niedergelaffen, die fi) auf Gewerbe 
verlegten. Bald verflagten Elbinger Bürger fie beim 
polnifchen Könige, daß fie ihnen dad Brot wegnähmen. 
Ahnlich ging es in Danzig. Aus purem Neid mochte man 
fie nicht leiden. Aber es fanden ‚fi immer auch ſolche, 
welche fie wegen ihres ftillen Fleißes ſchätzten und ſchütz— 


ten, Recht Shlimm ſchien ihre Sade zu ftehen, als im 


Sahre 1676 der Woiwode von Pomerellen behauptete, Gott 
ihide ihretwegen, da fie ja Ketzer ſeien, Deihbrüde und 


UÜüberſchwemmungen. Der polnifche Adel ftimmte ihm bei 


und forderte die Vertreibung der Mennoniten, Aber Gott 
machte ihren Nat zunichte, und 1694 wurde ihnen in einem 
Privilegium vom polnischen Könige die Verficherung gege: 
ben, fie jollten ungehindert ihres Glaubens leben dürfen, 

Ein ftilles Chriftentum war es, was die Gemeinden 
pflegten. Sie lebten zurücdgezogen von der Welt und hiel- 
ten jich don deren VBergnügungen fern. Sie führten feine 
Prozeſſe, Sondern ließen ihre Streitigfeiten von ihren Pre— 
digern ſchlichten. Höchit felten fand fih unter ihnen ein 
Dieb oder anderer VBerbreder, da fie ftrenge Gemeindezucht 
übten, Ihre Kinder erzogen fte in erniter Frömmigfeit und 
lehrten fie, daß ein Ehrift auch fleißig arbeiten müffe und 
das Wirtshaus zu meiden Habe, Daher ſah es auf ihren 
Höfen auch ſehr ordentlih aus, und ein königlicher Be— 
amter fagte, — Thon von weiten jehe man, wu ein gewöhn— 
licher, verfoffener Bauer und wo einer von den fleißigen 


Mennoniten wohne. Um 1750 fing man an in deutjcher 


Sprache zu predigen. | 
Gerrit Rooſen. Auch in der großen Stadt Hamburg 
bildete fih eine Mennonitengemeinde, Diele von ihren 
Gliedern beſaßen eigene Schiffe, welche ih am Wallfiſchfang 
beteiligten. Als ihnen eine neue Kirche fehlte, veriprachen 
jie einen Teil von dem Gewinne jenes Jahres zum Bau der- 
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ſelben. Und ſieh, nie vorher war der Ertrag ſo groß wie 
dann. An dieſer Gemeinde wirkte um 1700 ein ſehr begab— 
ter Prediger, Gerrit Noojen. Er war von Haus aus Kauf: 
mann, widmete fi) aber jeinem Amte mit großer Treue, 
Er machte weite Bredigtreifen durch die Gemeinden und fchrieb 
mehrere Bücher. Er ftarb 1711 an hundert Jahre alt. 

In große Befenntnisnot gerieten die Mennoniten wäh— 
rend der Freiheitskriege. Schon vorher Hatten fie Be: 
drücdungen zu leiden und von 1786 an wanderten viele nad) 
Rußland aus. Jetzt aber mußten fie ihre Höfe von fran— 
zöſiſchen Soldaten plündern laffen und follten felber in den 
Krieg ziehen. Deſſen aber mweigerten fie fich entichieden. 
Geld, Pferde, Leinwand u. ſ. w. gaben fie willig ber, fo 
lange etwas da war, aber ihrem Bekenntnis wollten fie nicht 
untreu werden. Sie hatten darob viel Spott zu erdulden 
und die Regierung meinte, fie müßten gegen Napoleon 
kämpfen. Aber die Mennoniten erklärten ſehr beitimmt, daß 
fih igre Notwehr nit bis zur Tötung eines Feindes er- 
jtreden dürfe, Da ließ fih der König durch Hohe Geld: 
abgaben zufrieden ſtellen. 

In neuerer Zeit find leider viele diefem mit fo großen 
Opfern erfauften Grundſatz der Väter untreu geworden, 
ebenso fand mande weltlihde Anſchauung und Lebensweiſe 
Eingang, welche die Väter wohl verurteilt hätten. Viele 
find nad Rußland und Amerifa ausgewandert. Die Ge: 
meinden zählen jet an 12,000 Glieder. Durch Miſſions— 
fefte und Konferenzen werden auch hier die Gemeinden ver- 
einigt. Ein Brediger in Danzig, Mannhardt, gründete 
1853 die ältejte mennonitifche Zeitfchrift in deutſcher Sprache 
in Europa. 


33. Die Mennoniten in Rußland. 
Chortitz. Sm Jahre 1786 erließ die ruſſiiſche Kaiſertin 


Satharina I. an die Mennoniten in Preußen eine Ein: 
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ladung, nad) Rußland zu fommen und fich dort anzuftedeln, 
Sie verſprach ihnen Glaubenzfreiheit und befondere Vor— 
rechte, Das erihien vielen al ein Winf von Gott, der 
ihnen auf diefe Weiſe helfen wollte, Zwei Deputierte, 
Höppner und Bartſch, unterfuchten die Gegend der Anſied— 
lung und im Jahre 1788 gründeten fie mit einigen Hundert 
Familien an dem Flüßchen Chorti am Dniepr mehrere 
Dörfer. Der Anfang war fehr ſchwer. AS ihre Kiften an— 
famen, da fanden fie die meiften mit Gerümpel angefüllt. 
Ihre eigenen Sachen waren geftohlen worden. Von den 


räuberifchen Nuffen Hatten fie auch ferner viel zu leiden, 


Da fie den dortigen Feldbau nicht veritanden, fo lebten fie 
lange in bitteriter Armut, Als die erite Taufhandlung 
vollzogen werden follte, hatte der Alteite fein Fußzeug. 
Zwei wohlhabendere Brüder fchenften ihm ein paar Stiefel, 
Zudem waren manche nur mit der Erwartung ausgewandert, 
in Rußland fchnell reich zu werden, Diele waren nun bitter 
enttäufcht, beſchuldigten die Deputierten der Unredlichkeit 
und fo gab es viele böfe Händel, Erſt nach Jahrzehnten 
hob fih die Kolonie zu innerem und äußerem Wohlitand. 
Molotſchna. Im Sahre 1800 gab der Raifer Baul I. 
den Mennoniten ein PBrivilegium, in dem er ihnen auf 
immer Befreiung vom Kriegsdienſt und ſonſt Glaubens— 
freiheit zuſichere. Das zog weitere Einwanderer herbei. 
So kam 1803 eine zahlreiche Gruppe von Familien, die ſich 
an dem Flüßchen Molotſchna, unweit des aſowſchen Meeres, 
anſiedelten und hier an 18 Dörfer gründeten. Um ſie herum 
wohnten teils Tataren, teils auch eingewanderte Deutſche. 
Viele diefer neuen Anſiedler Hatten Mittel und jo blühte die 
Molotichnafolonie bald empor und machte von fi) reden, 
Die Dörfer waren alle gleihmäßig angelegt. Jedes Haus 
umgab ein Garten. Längs der Straße liefen Yäune, In 
der Mitte des Dorfes ftand die Schule und oft eine Kirche, 
Um das Dorf herum lagen Wälder, Gemüfegärten, dann 
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die Viehtriften und Getreidefelder. Ordnung, Fleiß, Nein: 
lichfeit wurde als ein teures Erbgut der Väter gepflegt. 

Ein ftiles Shriftentum fand fich in dieſen Dörfern, 
deren Zahl im Laufe der Zeit bis auf 50 ftieg, weil wei— 
tere Zuzüge aus Preußen famen. &3 entitanden an neun 
Gemeinden. An den bergebradhten Gemeindeordnungen 
wurde feitgehalten; Streitigfeiten juchte man zu vermeiden; 
jelten fuchte man fein Necht bei den ruffifchen Gerichten; 
einer half dem andern durch Geldanleihen gegen niedrige 
Zinfen u. ſ. w. Es bildete fi ein Verein, der Hoc: 
jchulen gründete und die Dorfſchulen hob. In vielen der- 
jelben arbeiteten fromme Lehrer, Ebenso fegnete Gott manche 
Gemeinden mit fehr tüchtigen Predigern und Alteſten, wie 
3.8. ander Gemeinde zu Ohrloff Sltefter Johann Harder 
und an der Gemeinde zu Gnadenfeldt Alteſter Lenzmann 
in großem Segen wirkten. 

An traurigen Zügen fehlte es freilich auch nicht. 
Viele ſträubten ſich gegen jedes Opfer, das ſie für Schule 
und Kirche bringen ſollten. Viele ſtellten gute Wirtſchaft— 
lichkeit höher als lebendiges Chriſtentum. Von irgendwel— 
chen neuen Lebensbewegungen in der Kirche, z. B. die Be— 
teiligungen an der Heidenmiſſion, wollte man lange 

nichts wiſſen, mit Ausnahme kleiner Kreiſe. Dagegen gab 
es viel weltliches Treiben auf Jahrmärkten und im Dorfs— 
leben. Dazu kamen böſe Zwiſte. Daher kam es, daß 
ſich einige Kreiſe von der allgemeinen Gemeinſchaft abſon— 
derten und eigene Gemeinden gründeten. 

Zu Bekenntnisfragen ernſteſter Art kamen die ruſſi— 
ſchen Mennoniten in den 70er Jahren, als fie merkten, 
daß die Regierung auch fie zur Militärpflicht heranziehen 
wolle, Ihren Deputationen erklärten die Minifter in St. 
Petersburg, daß fie etwas thun müßten, wenn auch 
nicht gerade dad Schwert ziehen. Infolge deſſen wander- 
ten Taufende nad) Amerifa aus. Einige gingen nad) Tur— 
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feltan. Die meiften blieben figen und genügen num ihrer 
Staatspfliht durch Waldfultur, jo daß die Sünglinge 
unter Aufficht mennonitiſcher Prediger arbeiten, 
Gegenwärtig giebt e8 in Rußland an 40,000 Men— 
noniten. Die meiſten wohnen in den Kolonien Chortig 
und Molotfhna. Viele find von dort weiter gezogen nad) 
der Krim und jet auch nad) Ufa bei Orenburg. An der 
Wolga entitand 1850 eine eigene Anfiedlung preußiicher 
Mennoniten. Sn allen Gemeinden nimmt man jekt teil 
an der Heidenmiflion. Auf gemeinjchaftliden Konferenzen 
werden die wichtigften Fragen beſprochen. In den Dorf: 
ſchulen und Hochſchulen wird Deutfh und Ruſſiſch gelehrt, 


34. Die Mennoniten in der Schweiz. 


Berfolgungen aller Art war das tägliche Brot der 
Schweizer Mennoniten, oder Täufer, wie fie hier geheißen 
wurden, Sie fanden fi) hier hauptfählid in den drei 
Kantonen Bafel, Zürih und Bern, deren Regierungen 
reformiert waren, ber, was dieſe für fich beanfpruchten, 
nämlich Gewiſſensfreiheit, das verfagten fie andern, So— 
mit erging hier ein Mandat nach dem andern gegen die 
Täufer bis ins 18. Jahrhundert. ALS dieje nämlich) nad) 
der Schlacht bei Kappel, 1531, etwas Freiheit erhielten, 
wuchs ihre Zahl ſchnell. Sn der Staatskirche ſah es an 
vielen Orten recht traurig aus. Fluchen, Schwören, 
Streiten und andere liederliche Dinge trieb alt und jung, 
Bei den Täufern drang man auf ein ernites, ftilles, 
ftommes Leben. Weil fie aber am rieg nicht teilneh- 
men, noch ſchwören, noch von ihrer eigenen Gemeinde ab— 
jtehen wollten, erflärte man fie für ftaatsgefährliche Leute 
und verordnete, daß fie fi) der reformierten Kirche are 
Ihließen oder das Land verlaflen jfollten, Wer wieder: 
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füme, jolle mit Nuten gepeiicht, ins Gefängnis gelegt 
und getötet werden, 

Gnleerenitrafe wurde jogar einer ganzen Anzahl zus 
teil. Die Regierung überließ die ftandhaften Täufer den 
italieniichen und franzöſiſchen Ruderbooten, wo fie, an 
Ketten gefeilelt, in glühender Sonnendhite in Gemeinſchaft 
mit dem ſchlimmſten Gefindel rudern mußten. Die Täufer 
aber fühlten ſich ald freie Bürger eine freien Landes, denen 
Unrecht gefhah, und jo verfuchten fie zu entfliehen. Dieje 
fehrten zurüd, indem die Liebe zu Weib und Kind und Hei— 
mat jede Gefahr aufwog. Zudem durften fie auf den Bei— 
ſtand vieler Mitbürger rechnen, welche fie als heilige „Lütt“ 
verehrten und ihre Verfolgung verurteilten, 

Hand Landis war der legte Märtyrer der Mennoniten, 
1614. Er war ein Brediger und vertrieben worden. Zus 
rüdgefehrt, wide er zum Tode verurteilt. Er fagte, er 
wife nicht, wohin er gehen ſolle, zudem feier alt und fürchte 
den Tod nicht. Der Scharfrichter gab ihm Gelegenheit zu 
entfliehen, aber er wußte, daß andere gleich Hinter ihm her 
fein würden, und fo ging er gefaßt und betend feinem Ende 
entgegen. 

Die hollandishen Mennoniten nahmen fich ihrer ver— 
folgten Brüder in Iobenöwerteiter Weife an. Sm Sahre 
1641 hörten fie, daß viele in den Gefängniſſen feien und hier 
ſchlimm behandelt würden, Da jammelten fie Geld für. 
diefelben und gedachten ihrer im Kirchengebet. Sodann 
beivogen fie 1660 ihre Negierung, den Schweizer Behörden 
Borfitellungen zu maden, doch nicht Leute wegen ihres Glau— 
bens zu verfolgen, durch welchen fie jelig werden wollten, 
Das half nicht viel, milderte aber die Härte gegen die Täufer 
für einige Zeit, jo daß viele auswandern fonnten, Die 
meijten derfelben waren jehr arm und zogen weinend ihre 
Straße. Sehr brüderlich Torgten aber die holländifchen 
Brüder für fie, jo daß fie fich in der Pfalz anbauen fonnten. 
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Täuferjäger. Sehr heftig trat die Regierung zu Ende 
de3 17, Jahrhunderts gegen die Täufer auf. Sie follten 
alle ihre Kinder zur Taufe bringen und ihre Gemeinde auf: 
geben, Daher follten alle ihre Brediger eingefangen werden, 
und liederliche Menjchen befamen ein gut Stüd Geld, wenn 
fie einen gefangenen Lehrer einbrachten. Daher hielten die 
Täufer ihre Gottesdienfte Hinter ven Gräben und im Ge— 
büſch. Sm Sahre 1711 entfamen an 700 Täufer auf 
Schiffen nad) Holland mit Hilfe der holländiſchen Brüder, 
wo fie fi) bei Groningen anjiedelten, 

Gegenwartig gibt e3 in der Schweiz nur einige fleine 
Gemeinden, Die Berfolgungen hörten zu Anfang dieſes 
Sahrhunderts auf, weil auch viele reformierte Pfarrer gegen 
den Glaubenszwang auftraten, Das Auswandern wurde 
aber auch leichter gemacht und fo zogen viele nach) Amerifa 
und gründeten hier in Ohio und Indiana große Gemeinden, 
Sn der Schweiz befindet fich die größte Gemeinde im Em— 
menthal bei Bern. Sn ihr herricht reges, geiftliches Leben. 

In der Pfalz und den anitoßenden Gebieten bildeten 
fih nad) den blutigen Verfolgungen um 1529 wieder Feine 
Gemeinden, In Straßburg hielten diefe 1555 eine Kon— 
ferenz ab, wo an 60 Lehrer anweſend waren, Much wei— 
terhin hatten fie viele Bedrückungen zu leiden, Die lebten 
Märtyrer in Süddeutichland waren Martin Eder und Han? 
Bolginger, welche 1605 in DBaiern verbrannt wurden. 
Später durften ſich viele Mennoniten aus der Schweiz in 
der Pfalz anftedeln, von hier zogen mande nad) Baiern, 
Baden, Württemberg, Elfaß und Amerifa, In der Pfalz 
wurde 1867 eine mennonitifhe Hochſchule auf dem Weiter: 
Hof, weitlich von Worms, gegründet, die gegenwärtig über 
100 Schüler zählt. Auf jährlichen Konferenzen befprechen 
die Gemeinden ihre gemeinfamen Angelegenheiten, 
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35. Die Mennoniten in Amerika. 


Germantown. Die erſte Anſiedlung von Mennoniten 
in unſerm Lande entſtand 1662 zu Horekill am Delaware. 
Die Anſiedler kamen von Amſterdam. Die Kolonie wurde 
aber von Engländern zerſtört. Die erſte dauernde Nie— 
derlaſſung wurde 1683 zu Germantown in Pa. gemacht. 
Es waren 13 Familien aus Krefeld, die ſich hier unter der 
Leitung eines Jakob Telner anbauten und ſo den Grund 
zur Stadt Philadelphia legten. Sie trafen hier mit den 
Quäkern zuſammen und hielten mit ihnen gemeinſchaftlich 
Gottesdienſt. Drei Mennoniten und ein anderer einſichts— 
voller Mann reichten hier 1688 an die Quäkerverſammlung 
den erſten Proteſt gegen die Sklaverei ein. Von Beruf wa— 
ren ſie meiſtens Weber und bald bauten ſie Strumpffabriken. 
Bald kamen Glaubensbrüder aus Hamburg und der Pfalz, 
die ſich auf den Feld- und Weinbau verſtanden. Dadurch 
kam die Anſiedlung zur Blüte und bald wurden weitere 
Niederlaſſungen gegründet. 

Mangel an Büchern machte ſich ———— geltend. 
Nicht einmal im Verſammlungshaus hatte man eine Bi— 
bel. In allen Häufern fehlten Bibeln, Teſtamente und 
Geſangbücher. Da wandten fie fih nad Amsterdam um 
Hilfe. Dort wußte man diesmal aber auch nicht gleich Rat. 


- Balderjchien denn auch eine deutſche Bibel in amerikanischen 


Drud. Und das zweite deutihe Bud, das hier erfchien, 
war der große Märtyrerfpiegel, der aus dem Hollandifchen 
ind Deutfche überfeßt wurde. 1748 war es fertig und bald 
fand fi ein Gremplar in faſt jeder Familie. 

Shriftopher Dot war ein ſehr tüchtiger Schulmeifter in 
der neuen Anfiedlung. Er war aus Deutfchland eingewan— 
dert, trieb auch einige Zeit ein Gewerbe, fand aber bald 
feinen Beruf in der Schule. Mehrere Monate jährlich ſam— 
melte er in dem einfachen VBerfammlungdhaufe zu German= 
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town die Kleinen um fi), malte ihnen Vögel und Blumen, 
wenn fie fleißig waren, jo daß es bei ihm meiften® ohne 
Schläge herging, was damals eine große Seltenheit war. 
Er führte feine Schüler zum Herrn, den er felbit recht: 
ſchaffen liebte, Er war fo fanftmütig, daß es hieß, er gerate 
nie in Ärger, Er fchrieb eine Schulordnung, in der viel 
von dem fteht, was heute als ein neues Stüd in der Pä— 
dagogik hingeſtellt wird. Sie ift die erfte pädagogische 
Schrift diefer Art in Amerifa. MS er eines Abends nicht 
nad Haufe fam, fuchte man ihn und fand ihn in feiner 
Schule auf den Knieen — tot, Betend hatte ihn fein Mei: 
fter abgerufen im Sahre 1771. Er war 80 Jahre alt 
geworden. Das jeßige, einfahe mennonitijche Kirchlein in 
Germantown fteht an derfelben Stelle, wo Docks Schul- 
häuschen ftand. 

Schwierigfeiten erniterer Art gab e3 mit) den India— 
nern und der Regierung. Anfangs freilich lebten die Men: 
noniten wie die Quäker mit den Nothäuten in tiefem Frie— 
den, gingen mit ihnen auf den Filchfang u. ſ. w, Als— 
dann jedoch fpäter ein Krieg nach dem andern mit dieſen 
ausbrach, da wurden auch die mennonitifchen Anftedlungen 
nicht verſchont. In PVirginien hatte fi eine zahlreiche 
Gruppe in einer einfamen Gegend angefiedelt. Dieſe wur: 
den vertrieben und ſelbſt in Pennſylvanien wurden 50 
getödtet und viele ihrer Habe beraubt. Dadurch kam die 
Anfiedlung in folche Not, daß man ſich 1758 nach Holland um 
Unterftüßung wandte, die ihnen auch zuteil wurde, Im 
Revolutionskrieg wollte die neue Regierung auch die Menno— 
niten als Soldaten einreihen. Mber fie bejtanden darauf, 
daß e3 ihnen Gewiſſensſache fei, nicht zu fämpfen, Und 
man ließ fie ſchließlich unbehelligt. 

Weitere Anfienlungen entitanden in raſcher Folge weiter 
weitlih in Pennſylvanien, Ohio, Indiana, Illinois, ja 
nördlich hinauf nad) Kanada. Namentlid aus der Pfalz 
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und der Schweiz wanderten große Gruppen ein. Viele von 
ihnen erhielten Unterſtützung von den holländiſchen Brüdern. 
In unſerm Jahrhundert wanderten auch viele aus den öſt— 
lichen Staaten nach dem Weſten, ſo daß ſich heute an 
manchen Orten nur einige mennonitiſche Familien finden, 
wo früher große Gemeinden waren. Schade, daß man bei 
der nötigen Sorge für das Irdiſche die Hauptſache oft ſehr 
aus den Augen verlor, für Schule und Kirche wenig übrig 
hatte und ſich oft mit einem magern Gewohnheitschriſtentum 
begnügte. Doch es wird die Einfachheit, Aufrichtigkeit und 
der Fleiß der amerikaniſchen Mennoniten auch heute allge— 
mein gerühmt. | 

Gegenwärtig gibt es in Amerifa an 140,000 Menno— 
niten. Tauſende find vor 25 Sahren aus Rußland und 
Preußen eingewandert und ihre amerikaniſchen Genoflen 
hießen Ste herzlich willfommen und halfen den Armen. Das 
größte mennonitifche Verlagsgefhäft befindet fih in Elf- 
hardt, Indiana. 


36. Mennonitifhe Miſſtonsarbeit. 

Der Milfionsfinn entwicelte ich in unjern Gemeinden 
erit in neuerer Zeit. Faſt in allen Ländern, wo fte wohnten, 
wurden fie ja bevrüdt und verfolgt und fie wußten oft faum, 
wie fie fich felber erhalten und bauen follten. Als fi dann 
einzelne Kreife unter ihnen für dies große Werf Gottes zu 
intereffieren anfingen, da unterftüßten fie andere Gefell: 
Ihaften. In Holland bildete fih um 1825 ein Miſſions— 
verein, der feine Einnahmen an eine Baptiltengejellichaft in 
England abgab. In Preußen ſammelte man für dad Miſ— 
fionswerf der Brüdergemeinde, in Rußland für die Barmer: 
miffion. Endlich fingen die Mennoniten aber aud an, 
eigene Milftionzitationen anzulegen. 

Im Jahre 1849 bildete fih in Holland eine eigene 
mennonitiſche Miſſionsgeſellſchaft, welche 1851 den Miſ— 
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ſionar Janß nach Java ausſandte. Dieſer ließ ſich auf 


dieſer Inſel bei Jagara nieder und begann die Sprache zu 


lernen und in derſelben das Evangelium zu predigen. 


Java iſt eine ſehr ſchöne Inſel mit prächtiger ſüdlicher Ve— 


getation. Aber die Javaner ſind ungemein ſtumpfſinnige, 
träge Leute, die ganz gleichgiltig ſagen, daß ſie ebenſo gern 
in die Hölle wie in den Himmel gehen möchten. Deswegen 
geht das Miſſionswerk hier nur langſam voran. 1854 
konnte Janß die Erſtlinge taufen, vier Frauen und einen 
Mann. Nach 25 Jahren treuer Arbeit zählte die Gemeinde 
erſt 25 Seelen, Miſſionar Schnurrman und ein Sohn des 
Miſſionars Janß wurden treue Mitarbeiter im jchweren 
Werk. Um die jungen Chriſten den ſchlimmen Ginflüffen 
ihrer Heidnifchen Umgebung zu entziehen, legte der junge 
Janß 1878 ein eigenes Chriftendorf, Mergaredja, an, das 
mit feinen aus Bambusrohr erbauten Häufern den Eindrud 
einer Stillen Friedenzjtätte macht. Cine neue Station legte 
der ſüdruſſiſche Mifftionar Hübert vor einigen Jahren an, 
Sie hat den Namen Kedungpendjalin. Ebenſo wirkte fein 
Sandmann Falt auf Java. Der alte Janß hat feinen Mif- 
fionspoften nie verlafien. Mit feiner umfaljenden Kennt— 
nis der Sprache widmet er fich jebt der Bibelüberſetzung. 
Es find gegenwärtig an 200 Glaubenögenofjen auf Java, 

Pakanten auf der Inſel Sumatra wurde das zweite 
Arbeitsgebiet der Holländifhen Geſellſchaft. Hierhin ging 
1869 Miflionar Dirk aus Süd-Rußland. Der Ort liegt 
jo ziemlich unter dem Aquator, bildet eine Hochebene und 
ift von hohen, bewaldeten Bergen umfränzt, Die Öegend 
iſt äußerft romantifh. Hohe Balmen und andere Bäume 
der ſüdlichen Zone finden fih in Menge, dann aud Affen 


und Tiger, Die Batafs, die dort wohnen, find aber wilde 


Heiden, die ihre Kriegögefangenen auffraßen. Ihre Reli— 
gion ift eine Verehrung guter und böfer Geifter, Lebtere 


heißen Begus. Miffionar Dirks ging mutig and Wer, 
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und ſchon 1871 durfte er die Eritlinge— drei — taufen. 
Nach 10jähriger Arbeit zählte die Gemeinde 60 Glieder. 
Ihm folgten die Miffionare Irle, Nitfel und Wiebe. 
Miffionar Nikfel durfte in einem Jahre 30 Taufen voll: 
ziehen. 1891 legte Miſſionar Wiebe eine neue Station, 
Muara Sipongi, unter den Ulus an. 
Arapahoe-Miſſion. Sm Jahre 1880 begannen die 
amerifaniihen Mennoniten unter den Mrapahoes, einem 
Indianerftamm im Indianer = Territorium, Miſſion zu 
treiben. Die Indianer wohnen in Selten, ſcheuen die 
Arbeit, Haben in ihrer Neligion eine unklare Geilterver- 
ehrung und find mißtrauifh gegen die Weißen. Mif- 
fionar Haury fing auf der Station eine Koſtſchule an, wo 
junge Indianer erzogen und zum Herrn geführt wurden, 
Manche von diefen find jelig geftorben. ine zweite Station 
wurde zu Santonment angelegt, wo die Regierung den 
Mennoniten ein ganzes „Fort“ zu Miflionszweden überließ. 


Miſſionar Both u. a, folgten als Mitarbeiter. Die In: 


dianermiflion ift eine rechte Geduldsmifjion. Einige wur: 
den Schon getauft, ſcheinen aber nichtrecht ſtand zu halten. 

Unter den Cheyennen fing 1891 Mifjionar Better an 
zu arbeiten. Sie wohnen mit den Arapahoes zum teil zu— 
fanımen. Shre Sprache ift ſehr Schwer, doch es find ſchon 
einige Teile des neuen Teſtaments in diejelbe überſetzt. 
Better erhielt mehrere Mitarbeiter, 

Moki-Miſſion. Sm Jahre 1893 begann Milfionar 
Both eine Miffion unter den Mofi3 in Arizona. Diefer 
Indianerſtamm wohnt 70 Meilen von der Eifenbahn ab auf 
hohen Felöbergen. Unten im fandigen Thal baut man 
Heine Zelder an. Die Mokis lieben beſonders wilde 
Schlangentänze, find entſetzlich ſchmutzig und für das 
Evangelium nur [wer zugänglid. - 

Unter den Gomandes: wurde 1895 eine Miſſion ange: 
fangen, in der eSauch noch nicht zu Taufen gekommen ift. Es 
ſcheint dieſes Feld aber zu guten Hoffnungen zu berechtigen. 
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Wichtige Jahreszahlen — zur Wiederholung. 


67 
100 
167 
200 
250 
823 
385 
430 
735 
155 

1073 
1170 
1209 
1415 
1458 
1467 
1483 
1492 
1517 
1525 
1527 
1529 
1536 
1559 
1560 
1586 
1597 
1605 
1614 
1618 
1660 


1683 
1757 


1759 
1760 
1849 
1880 


Tod der Apoftel Petrus und Paulus. 

Heimgang des Apoitels Sohannes. 

Märtyrertod des Biſchofs Polyfarpus. 

Tertullian wirft in Nordafrika. 

Blutige Chriftenverfolgung unter Decius. 

Konitantin der Große erhebt das Chriftentum zur Staatskirche. 
Hinrichtung des Priscillian, erfte Keterftrafe dieſer Art. 

Auguftin ftirbt als Biſchof von Hippo Regius. 

Biſchof Klaudius von Turin ftirbt. 

Bonifazius, der Apostel der Deutjchen, erjchlagen. 

Pabſt Gregor VII. 
Petrus Waldus befehrt fich. 

Beginn des Keterfrieges in Südfrankreich. 

Huß wird verbrannt zu Konftanz. 

Biſchof Reiſer wird verbrannt zu Straßburg. 

Die böhmischen Brüder führen die Erwachſenentaufe ein. 

Martin Luther geboren. 

Menno Simons geboren zu Witmarfum in Sriesland. 

Luther jchlägt die 95 Thejen an. 

Bildung der Täufergemeinde zu Zürich. 

Hana Denk ftirbt zu Baſel. 

Balthajar Hubmaier wird verbrannt zu Wien. 

Menno Simons Austritt aus der römiſchen Kirche, 

Menno Simons jtirbt 67 Jahre alt. 

Große Einwanderung von Mennoniten in Weſtpreußen. 

Erſtes Bethaus der preußifchen Mennoniten erbaut bei Graudenz. 
Anno von Hoff, letter Märtyrer in Holland. 

Markus Eder und Hans Bolkinger, letzte Märtyrer in Süddeutſchland. 
Hans Landis, letter Märtyrer in der Schweiz. 

Ausbruch des 3Ojährigen Krieges. 

Die holländiſchen Mennoniten nehmen ſich der jchwer verfolgten 
Täufer in der Schweiz an. 

Gründung von Germantown durch Mennoniten von Krefeldt. 

Sn den preußiihen Gemeinden wird ftatt der holländiſchen die 
deutſche Sprache eingeführt. 

Johann Deknatel ſtirbt zu Amſterdam. 

Zinzendorf ſtirbt. 

Gründung der holländiſchen Miſſionsgeſellſchaft. 

Beginn der Miſſion unter den Indianern. 
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